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  New York erstickte im Januarschnee. Die weiße Pracht war drei Tage und Nächte vom Himmel gefallen. Sie blockierte den Verkehr, nervte Autofahrer wie Passanten gleichermaßen, bereitete der ohnehin schon geplagten Stadtverwaltung gewaltige Probleme und erfreute fast nur die Kinder.


  Und Jo Walker. Er wollte mit seiner Mitarbeiterin April Bondy übers Wochenende zum Wintersport in die Catskills fahren und holte April gerade von ihrem Apartment ab. Jo überlegte, während er vorm Haus parkte, wie lange die fünf Minuten wohl dauern würden, von denen April über die Sprechanlage gesprochen hatte. Da stolperte ihm eine selbst in New York merkwürdige Gestalt auf dem Bürgersteig entgegen. Der Mann war zerlumpt und für die eisige Kälte viel zu dünn gekleidet. Er trug keine Kopfbedeckung. Sein weißer Bart wucherte bis über den Gürtel. Die schlohweiße Haarmähne stand vom Schädel ab. Der Mann war totenbleich ...


  Mit weit aufgerissenen Augen ächzte der Alte: »Sie müssen Jo Walker sein. Bitte helfen Sie mir, Sie sind meine letzte Hoffnung. Diese Gangster wollen mich wieder ins Sanatorium schleppen, wo ich lebendig begraben werde.«


  »Nun mal langsam, alter Junge«, sagte Jo zu dem Aufgeregten. Der Jüngste war der Weißbart wahrhaftig nicht mehr. »Was meinen Sie damit, dass ich Ihnen helfen könnte?«


  Der Weißbart fasste Jo am Arm.


  »Mein Name ist Trevor Gellhorn«, sagte er. »Ich bin mehrfacher Millionär. Es handelt sich um eine gemeine Intrige ... Da sind sie schon!«


  Mit allen Anzeichen des Entsetzens deutete der Weißbart zu einem Ambulanzfahrzeug, das gerade um die Ecke bog. Fahrer und Beifahrer des Kleinbusses hielten scharf Ausschau. Vergeblich versuchte Gellhorn, sich hinter Jo zu verstecken. Er weinte fast.


  »Sie sind imstande, mich umzubringen. Den Kerlen ist alles zuzutrauen. Heaven's Peace ist die Hölle. Ich kann Ihnen Dinge erzählen, Mister Walker.«


  Der Kleinbus hielt. Er trug an der Seite die Aufschrift: »Sanatorium Heaven's Peace, Catskill Park, N.Y.«. Der Bus verfügte über ein Rotlicht auf dem Dach. Fahrer und Beifahrer stiegen aus. Die Schiebetür wurde geöffnet, und ein dritter Mann sprang heraus. Alle drei trugen olivgrüne Pflegerkleidung. Sie hatten nicht vor, sich lange draußen in der Kälte aufzuhalten, sonst hätten sie Mäntel oder Jacken übergezogen.


  Die Gesichter der drei Männer gefielen Jo nicht. Es waren üble Visagen, wie man sie eher bei Gangstern als bei Krankenpflegern erwartete.


  »Da bist du ja, Gellhorn!«, schrie der Fahrer. Er winkte, und der Mann, der in der Mitte ausgestiegen war, holte eine Zwangsjacke aus dem Fahrzeug. »Bereite uns keine Schwierigkeiten. Du kannst doch nicht allein für dich sorgen. Wir bringen dich wieder dahin, wo du hingehörst und alles erhältst.«


  Gellhorn klammerte sich in tödlicher Angst an Jo.


  »Lassen Sie mich nicht im Stich, Mister Walker, bitte! Ich werde zu Unrecht eingesperrt.«


  »Halten Sie sich besser da raus, Mister«, sagte der Fahrer und versuchte, Jo auf die Seite zu schieben. Obwohl der Fahrer ein vierschrötiger, bärenstarker Mann war, gelang ihm das nicht. Jo stand wie ein Fels. »Dieser Mann ist aus unserem Sanatorium ausgebrochen. Es handelt sich um einen Paranoiker, der zudem an Verfolgungswahn leidet. Er ist gefährlich.«


  »Das bin ich auch«, sagte Jo und zog seine Privatdetektivlizenz unter der dick gefütterten Winterjacke hervor. »Mein Name ist Walker. Ich möchte mich erst einmal in Ruhe mit diesem Mann unterhalten und nötigenfalls einen Psychiater und einen Anwalt hinzuziehen. Mister Gellhorn hat mich um Hilfe gebeten.«


  »Mich interessiert nicht, wer Sie sind!«, rief der Fahrer wütend. Er hatte millimeterkurz geschnittenes Haar und eine Messernarbe auf der linken Wange. »Ich denke nicht daran, Ihretwegen länger in der Kälte zu stehen oder Umstände in Kauf zu nehmen. Gellhorn ist ausgerissen, wir bringen ihn in das Sanatorium zurück, und kein verdammter Privatschnüffler soll uns daran hindern.«


  »Wir können in die Wohnung meiner Sekretärin hier im Haus gehen«, sagte Jo. »Da kommt sie gerade.«


  »Schlag ihn zusammen, Mack«, verlangte der Mann mit der Zwangsjacke, ein Catchertyp, der mit seinen überbreiten Schultern kaum durch eine Tür passte. »Dann greifen wir uns Gellhorn und verschwinden.«


  Der Buick-Bus bildete ein Verkehrshindernis. Er hielt in zweiter Reihe auf der Straße in Manhattan Midtown. Hinter ihm staute sich der Verkehr. Ungeduldige Autofahrer hupten. Jo störte das nicht.


  April war gerade aus der breiten gläsernen Haustür getreten. In ihrem modischen Parka mit pelzgefütterter Kapuze und Stiefeln sah sie zum Anbeißen aus. Sie schleppte eine umfangreiche Reisetasche sowie ein Suitcase mit Schminkutensilien und trat näher. Passanten waren stehen geblieben und beobachteten die Szene. Andere eilten vorbei.


  Der Fahrer ließ sich nicht zweimal sagen, was sein Catcherkumpan vorgeschlagen hatte.


  »Wer nicht hören will, muss fühlen«, knurrte er und schlug einen Uppercut, der einen Bären flachgelegt hätte.


  Doch Jo stand nicht mehr dort, wo der Pfleger hinschlug. Er war blitzschnell ausgewichen und brachte zwei kurze, trockene Konterschläge an. Der Fahrer ächzte und knickte zusammen. Jo hatte seine Lizenz fallen gelassen. Gellhorn wich bis an die Hauswand zurück. Der Catchertyp stürzte sich auf Jo, um ihn aufzumischen. Doch er geriet an den Falschen. Mit harten Schlägen hielt Jo sich den bulligen Mann vom Leib. Da griff der dritte des Trios, der Kleinste und Schmächtigste, unter die Jacke und zog einen stumpfnasigen Revolver. Damit bedrohte er Jo.


  »Hände hoch, Mister. Du kommst her, Gellhorn, oder ich schieße dir eine Kugel ins Knie.«


  Die Methoden der drei Pfleger erschienen Jo immer verdächtiger. Auf diese Weise konnte man mit Kranken nicht umgehen, auch Stress entschuldigte da nichts. Der schmächtige Pfleger grinste tückisch.


  Die Zuschauer wichen zurück, als sie die Waffe sahen.


  Der Revolverheld hatte jedoch nicht mit April Bondy gerechnet. Sie ließ den Suitcase fallen, holte mit der Reisetasche aus und warf sie dem Pfleger schwungvoll in die Kniekehlen. Die schwere Tasche mähte den Mann um, der einen Schuss in die Luft ballerte.


  Noch bevor er sich erheben konnte, war April mit einem Sprung bei ihm und setzte ihm einen Handgelenkshebel an, dass er schmerzerfüllt den 38er fallen ließ. April kickte ihn unter ein parkendes Auto.


  Der Pfleger sprang auf und holte aus, um April einen Faustschlag zu verpassen. Das hätte er besser gelassen. Die Zuschauer sahen kaum, was sich abspielte, so rasch geschah es. April bewegte sich. Plötzlich flog der Mann in der Pflegerkleidung mit den Armen und Beinen wirbelnd durch die Luft und landete in einem hohen Schneehaufen, in dem er nahezu verschwand.


  Prustend befreite er sich. Inzwischen zeigte Jo dem Catchertyp seine Grenzen. Gleichzeitig musste er sich den Fahrer des Sanatoriumsbusses vom Leib halten, der die beiden Körperhaken verdaut hatte.


  Jo demonstrierte den beiden, was er im Nahkampf brachte. Doch auch er musste einstecken. Der Catchertyp kriegte ihn zu fassen. Jo glaubte, in eine Bärenumarmung geraten zu sein. Bevor er sich aus ihr befreien konnte, erhielt er einen Schlag von dem Fahrer, dass ihm der Schädel dröhnte.


  April wollte Jo helfen, doch diesmal versagten ihre Jiu-Jitsu-Künste. Der Fahrer versetzte ihr einen Stoß, dass sie auf die Straße fiel. Er holte wieder aus, um Jo den nächsten Hieb zu verpassen, hinter dem sein gesamtes Körpergewicht und seine volle Kraft steckten. Doch da erfolgte Hilfe von anderer Seite.


  »Sofort aufhören!«, ertönte eine befehlsgewohnte Stimme. »Was ist da los?«


  Jo erkannte aus den Augenwinkeln die dunkelblaue Winteruniform eines New Yorker Streifencops. Er wich dem Hieb des Fahrers aus. Als der Fahrer nochmals zuschlagen wollte, versetzte ihm der Cop mit dem Gummiknüppel einen Hieb auf den Arm, dass es ihm das Wasser aus den Augen trieb.


  Die Sprache verstand der Fahrer. Er wich zurück. Jo befreite sich mit einem Ruck aus der Umklammerung des Catchers, eines Bürschchens von gut 220 Pfund, und trat ihm dabei »versehentlich« mit dem Absatz voll auf den Fuß. Der Catchertyp röhrte und tanzte auf einem Bein, bis er auf eine Eisfläche trat und sich hart auf den Hosenboden setzte.


  »Entschuldigung«, sagte Jo scheinheilig.


  Er schaute sich nach Gellhorn um. Der Weißbart stand noch da und rieb sich voller Freude die vom Frost blaurot gefärbten Hände.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte der Cop.


  »Das«, sagte Jo, »wüsste ich auch gern.«


  


  *


  


  Die Straße musste geräumt werden. Man suchte das Polizeirevier Midtown South auf, um die Sachlage zu klären. Der Fußstreifen-Cop begleitete Jo, April, den Weißbart Gellhorn und die drei rabiaten Pfleger vom Sanatorium Himmelsfrieden zum Revier. Die ganze Clique fuhr in der Ambulanz hin, nachdem April ihr Gepäck beim Pförtner des Apartmenthauses, in dem sie wohnte, untergestellt hatte.


  Im Revier war eine Menge los an diesem Freitagmittag. Zahlreiche Schreibtische standen hinter der Barriere, an der zwei Beamte ihren Dienst versahen und die Antragsteller abfertigten. Es ging zu wie im Taubenschlag. Festgenommene wurden gebracht, andere entlassen. Die Telefone klingelten ständig. Schreibmaschinen klapperten. Betrunkene grölten. Beamte schrien, damit man sie überhaupt verstand, und erhielten die Antworten in der gleichen Lautstärke.


  Ein geschniegelter Detective first grade empfing die Meldung der Fußstreife. Ihm war Jo Walker durchaus ein Begriff. Während die anderen im Flur hinter dem Großraumoffice auf einer Bank warteten, befragte der Detective Jo in einem Drei-Mann-Büro, in dem man wenigstens sein eigenes Wort verstehen konnte.


  »Ist dieser Gellhorn ein Klient von Ihnen, Mister Walker?«


  »Noch nicht, aber er könnte es werden. Diese so genannten Pfleger sind über mich hergefallen, einer griff sogar zu einer Waffe. Sie werden doch zugeben, dass das verdächtig ist.«


  »Die richtige Art des Umgangs mit psychisch Kranken ist es bestimmt nicht. Die entscheidende Frage ist aber, ob Trevor Gellhorn an Paranoia leidet und ein gemeingefährlicher Wahnsinniger ist oder nicht. Wenn er zu Recht eingewiesen wurde und sich in dem Sanatorium befand, muss er wieder in Gewahrsam genommen werden.«


  »Aber nicht in den Himmelsfrieden und zu solchen Typen«, erklärte Jo bestimmt. »Das wäre eine Schande.«


  Der Detective zuckte mit den Schultern und erklärte, dafür nicht zuständig zu sein.


  »Beschluss ist Beschluss«, sagte er. »Gellhorns Verwandte könnten natürlich Beschwerde einlegen und eine Verlegung erreichen.«


  »Ich will jetzt zuerst mal in Ruhe mit Gellhorn sprechen. Außerdem verlange ich, dass der Amtsarzt hinzugezogen wird und über Gellhorns Geisteszustand befindet.« Jo wurde energisch. »Ich kann den Fall in die Presse bringen, wenn Sie sich stur stellen und Ihre Unterstützung verweigern, Officer. Abgesehen davon bin ich ein persönlicher Freund von Captain Tom Rowland, dem Leiter der Mordkommission Manhattan South, und kenne noch einige andere Leute bei der New Yorker City Police.«


  »In Ordnung, Mister Walker, Sie haben mich überzeugt.«


  Im Beisein des Detectives und eines gestressten Beamten, der an einem der Tische auf seiner Schreibmaschine hämmerte, konnte Jo mit Gellhorn reden. Gellhorn hatte einen Becher Kaffee erhalten. Er zitterte heftig, als er ihn zum Mund führte.


  »Meine Verwandten, allen voran mein Neffe Sim Forbat, der auf Long Island wohnt, haben mich entmündigen lassen, um an mein Vermögen zu gelangen«, erklärte Gellhorn. »Seit zehn Jahren bin ich in einer Privatklinik untergebracht, die Doktor Miles Abernathy leitet. Aber ich bin gesund, und werde zu Unrecht dort festgehalten. Und ich bin nicht der einzige.«


  »Nun mal langsam« mischte der Detective sich ein. »Sie behaupten, dort würden noch mehr Leute als Geisteskranke festgehalten, ohne es zu sein. Durch Intrigen und mit ärztlicher Hilfe?«


  »So ist es«, erwiderte Gellhorn. In seinem Gesicht zuckte es. Ein merkwürdiger Geruch ging von ihm aus. Jo schnupperte, bis ihm aufging, dass es sich um ausgeschwitzte Medikamente handelte, chemische Drogen, die Gellhorn verabreicht worden waren. Noch wusste Jo nicht recht, was er von dem Mann halten sollte. Auf jeden Fall tat ihm Gellhorn leid. »Wie viele werden denn zu Unrecht in Heaven's Peace festgehalten?«, fragte der Detective. »Tausend vielleicht? Oder noch mehr?«


  Es war eine plumpe Fangfrage. Wenn Gellhorn eine Unzahl nannte, stand fest, dass er wirr daherredete.


  »Bei den Männern sind es mindestens zwanzig«, entgegnete Gellhorn. »Bei den Frauen weiß ich es nicht, weil es sich um getrennte Abteilungen handelt. Wir werden natürlich getrennt gehalten. Doch Douglas hat es mir verraten.«


  Der Detective, ein Farbiger, blinzelte Jo zu.


  »Douglas Fairbanks, der Schauspieler?«, fragte er.


  »Ich sehe schon, dass Sie mir nicht glauben und mich für einen Irren halten, Officer«, sagte Gellhorn mit Würde. »Douglas Fairbanks ist lange tot. Ich spreche von dem Pfleger John Douglas. Er glaubte mir, dass ich geistig gesund bin, verhalf mir zur Flucht und schickte mich nach New York. Er empfahl mir, mich an Jo Walker, den Kommissar X, zu wenden, dem er zutraut, die Ungeheuerlichkeiten aufzudecken und zu beenden, die in jenem Sanatorium stattfinden.«


  »Woher kennt Douglas mich denn?«, fragte Jo, der sich an keinen Pfleger mit dem Namen John Douglas erinnern konnte.


  »Aus Zeitungsmeldungen und weil Sie mal einem Bekannten von ihm aus der Patsche geholfen haben«, sagte Gellhorn. »Der Bekannte hat Sie mächtig gelobt, Mister Walker.«


  »Ich habe den Fall zur Kenntnis genommen und werde ein Protokoll aufsetzen«, erklärte der Detective. »Ich fordere auch gleich den Amtsarzt an, Mister Walker. Natürlich müssen wir auch Doktor Abernathy verständigen, damit er sich zu den ungeheuerlichen Anschuldigungen äußern kann. Schließlich ist Mister Gellhorn sein Patient.«


  Wie sich herausstellte, hatten die Pfleger schon ihren Chef angerufen. Der Klinikchef wollte sofort per Hubschrauber nach New York fliegen, um seinen Patienten dort abzuholen. Trevor Gellhorn brach in Tränen aus, als er das hörte. Seine Psyche war ohne Zweifel geschädigt, was aber bei einem zehnjährigen Aufenthalt in einer geschlossenen Nervenklinik unter lauter Geisteskranken kein Wunder war.


  In Gellhorns Gesicht zuckte es immer heftiger. Er raufte sich Haare und Bart und brabbelte wirres Zeug vor sich hin. Jo sprach in dem Office beruhigend auf ihn ein. Den Wochenendausflug in die Catskills zum Wintersport hatte Jo erst einmal aufgeschoben. April musste Verständnis aufbringen.


  Jo musste Klarheit haben. Er führte mehrere Telefonate und vergewisserte sich, dass es sich bei Trevor Gellhorn tatsächlich um einen entmündigten Millionär handelte. Das Gellhorn-Vermögen war sogar noch gewachsen, wie ein Börsenmakler Jo am Telefon sagte, weil Sim Forbat, der Neffe, es geschickt vermehrt hatte.


  Jo fragte jenen Makler, ob er wisse, warum Gellhorn seinerzeit entmündigt worden war.


  »Er hat zu spinnen angefangen«, antwortete der Makler. »Entschuldige, wenn ich das so brutal sage. Er phantasierte und sah Bilder und Farben, wo keine waren. Auch hörte er Stimmen. Dann gab es da noch eine ziemlich hässliche Geschichte mit einem Dienstmädchen, das er mit einer Schere verletzte. Sie gelangte jedoch nie an die Öffentlichkeit, sondern wurde intern mit einer hohen Summe geregelt, damit das Mädchen keine Anzeige erstattete.« »Woher weißt du das?« »Vom Hörensagen. Hauptsächlich von Sim Forbat. Wir sind im selben Golfklub.«


  Jo sprach weiter auf der Amtsleitung. »Was für ein Typ ist Forbat?«


  »Ein Lebemann, kalt wie eine Hundeschnauze, dabei sehr gerissen, wenn du mich fragst, war es sein größtes Glück, dass sein Onkel überschnappte. Sonst wäre er nie auf einen grünen Zweig gekommen.«


  »Hältst du für möglich, dass Forbat dabei nachhalf?«


  »Da bin ich total überfragt. Wer kann einen anderen Menschen völlig durchschauen? Es fällt mir, ehrlich gesagt, schwer zu glauben.«


  Jo bedankte sich für die Auskünfte. Er hatte sich auch gleich Forbats Adresse geben lassen. Forbat bewohnte eine elegante Villa auf Long Island und hielt sich außerdem noch eine Stadtwohnung in New York sowie eine in Miami. Jo wollte ihn sich demnächst ansehen.


  Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, suchte er April auf, die Gellhorn bemutterte. Sie saßen in einem zurzeit freien Verhörzimmer.


  »Der arme Teufel ist völlig verstört«, eröffnete April Jo auf dem Korridor, während Gellhorn drinnen wartete. »Die Fahrt nach New York ist eine Tortur für ihn gewesen. Er hat sich bei Nacht mit Hilfe des Pflegers John Douglas fortgestohlen und ist von dem Ort Seager aus mit dem Zug gefahren. Ein Wunder, dass man ihn unterwegs nicht aufgriff. In New York litt er Todesängste wegen der vielen Menschen, die er nicht mehr gewohnt ist. Er hat unsere Detektei aufgesucht, wo er nur die Putzfrau vorfand. Sie hatte wohl Mitleid mit ihm, weil er dich unbedingt sprechen wollte, und sagte ihm, wenn er sich beeile, könne er dich vielleicht noch bei meiner Wohnung erreichen. Ein Yellow Cab brachte ihn in die Nähe. Es blieb in einem Verkehrsstau stecken. Den Rest lief Gellhorn in seinen löchrigen Turnschuhen bei der eisigen Kälte zu Fuß.«


  »Dann sind die Pfleger vermutlich auch bei uns in der Detektei gewesen«,, sagte Jo. »Sonst wären sie nicht so plötzlich aufgetaucht.«


  Manhattan allein hatte 1,6 Millionen Einwohner. Ein zufälliges Treffen war ausgeschlossen.


  »Gellhorns geistige Ausfälle führe ich auf die Drogen zurück, mit denen man ihn voll gepumpt hat«, fuhr April fort. »Als ihn der Doc vorhin untersuchte, sah ich, dass seine Unterarme völlig zerstochen sind. Diesen Doktor Abernathy sollte man einsperren, aber nicht in ein Sanatorium.« Ein Beamter erschien bei ihnen. »Mister Walker und Miss Bondy, Doktor Abernathy wird in Kürze auf dem Parkplatz landen. Er hat um eine Ausnahmegenehmigung dazu ersucht, die ihm erteilt wurde. Der Amtsarzt trifft dann auch ein. Ich denke, dann klärt sich der Fall Gellhorn.«


  Jo und April warteten solange bei Gellhorn, den sie aufzumuntern versuchten. Als er hörte, dass Dr. Abernathy im Anflug sei, geriet er in Panik.


  »Wisst ihr, wie sie ihn in der Klinik nennen?«, fragte er Augen rollend. »Den Satan mit der Spritze. Unsere Qualen rühren ihn nicht. Er denkt nur an sich und seinen Profit. Er hat die Psychiatrie zum Verbrechen entwürdigt und seinen Beruf verraten.«


  Unartikulierte Laute folgten. Lautes Gebrumm ertönte und ließ die Fensterscheiben vibrieren. Ein Sikorsky S 76 Hubschrauber senkte sich aus dem wolkenverhangenen Himmel und landete auf dem Parkplatz.


  Gellhorn fing an zu schreien.


  »Da kommt er: der Satan mit der Spritze. Helft mir!«


  Jo und April hielten den Zitternden an den Armen fest.


  »Mister Gellhorn, bitte, reißen Sie sich zusammen!«, forderte Jo ihn auf. »Sie erweisen sich sonst keinen Gefallen. Sie wissen, was auf dem Spiel steht.«


  Flehend und mit Schweiß auf der Stirn schaute Gellhorn Jo an.


  »Sie müssen mir versprechen, ganz gleich, was geschieht, dass Sie meine Angaben nachprüfen, Mister Walker. Es handelt sich nicht nur um mich, es sind auch noch andere in der Klinik gefangen. Ich flehe Sie an.«


  »Beruhigen Sie sich, Mister Gellhorn. Ich gebe Ihnen mein Wort, Ihre Interessen zu wahren und Ihren Fall mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu überprüfen.«


  Selten hatte Jo eine so schreiende Qual in den Augen eines Menschen gesehen wie bei Gellhorn. Trotz des geradezu grotesken Äußeren Gellhorns verbarg sich hier eine Tragödie. Jo dachte in dem Moment nicht daran, dass Gellhorn als Entmündigter weder einen Privatdetektiv anheuern noch bezahlen konnte. Das Geld interessierte ihn nicht, sondern der Mensch.


  Und der Kriminalfall.


  Er sah einen schlanken Mann mit Pelzmütze und Pelzkragenmantel, eine schwarze Aktenmappe unter dem Arm, aus dem Hubschrauber steigen und geduckt unter der Drehschraube weg zur Gebäudetür laufen. Es musste sich um Dr. Abernathy handeln. Jo lernte ihn kurz darauf im nahen Gerichtsgebäude im Office des Richters kennen, der die Entscheidung zu treffen hatte.


  April, Gellhorn, die drei Pfleger, der Amtsarzt, ein New Yorker Anwalt, der Dr. Abernathy vertrat und von ihm schon von der 120 Meilen entfernten Klinik telefonisch herbeizitiert worden war, sowie drei Polizeibeamte waren zugegen. Ein Beamter war der Cop, der die Schlägerei vor dem Apartmenthaus beendet und den Revolver des Pflegers beschlagnahmt hatte.


  Das Office des Richters war geräumig und mit Holz getäfelt. Es wies Sitzbänke für zwei Personen auf. Der Richter, ein grauhaariger Schwarzer mit Goldrandbrille, thronte an einem Pult und hatte einen Sekretär neben sich.


  »Dieser Mann behauptet also, widerrechtlich im Sanatorium Heaven's Peace festgehalten worden zu sein?«, fragte er und betrachtete den schlotternden Gellhorn irritiert.


  »Ja, Euer Ehren.«


  »Was haben Sie dazu vorzubringen, Doktor Abernathy?«


  Abernathy war ein mittelgroßer, schlanker Mann mit schlohweißen Haaren, schmalem Gesicht und randloser Brille, hinter der stahlblaue Augen blitzten. Alles an diesem Mann wirkte straff und drahtig. Der teure Maßanzug, Rolex und Siegelring waren ein Teil seines Lebensstils.


  »Euer Ehren, ich habe Mister Gellhorns Krankengeschichte und die einschlägigen Gutachten bei mir. Sie bestätigen einwandfrei, dass es sich hier um einen schweren Fall von Paranoia handelt, den wir leider nicht bessern konnten. Noch etwas muss ich vorbringen.«


  Abernathy setzte die Brille ab und fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn.


  »Es ist furchtbar. Zu dem Zeitpunkt, als ich drei Pfleger nach New York schickte, wusste ich noch nicht, dass ich sie auf einen Mörder ansetzte, obwohl wir schon einen Verdacht hatten und ich zur Vorsicht mahnte. Daraus erklären sich auch die Bewaffnung und die allzu rigoros erscheinenden Maßnahmen meiner Mitarbeiter.«


  »Wieso Mörder?«, fragte der Richter und lehnte sich vor. »Davon ist bis jetzt noch nicht die Rede gewesen.«


  »Kurz vor meinem Abflug wurde die Leiche des Hilfspflegers John Douglas in einem Geräteschuppen auf dem Klinikgelände entdeckt«, sagte Abernathy. »Douglas wurde mit einer Heckenschere erstochen – von Gellhorn, der ihn zuvor niederschlug. Douglas beging den Fehler, sich überlisten zu lassen. Gellhorn wirkte auf Uniformierte normal. Er versteht es, sogar die phantastischsten Geschichten glaubhaft vorzutragen und Mitleid zu erzielen. Man kann es ihm nicht vorwerfen, denn er ist krank. Deshalb gehört er in die Hände von Fachleuten.«


  »Douglas ist tot?«, fragte Gellhorn ungläubig. »Das darf doch nicht wahr sein. Das ist ein Alptraum. John Douglas, mein Freund und mein Retter.«


  »Der Sheriff von Pine Hill ermittelt schon«, sagte Abernathy. »Selbstverständlich habe ich ihn sofort verständigt. Das ist ein Fall für die Mordkommission. Da Gellhorn strafunmündig ist, möchte ich ihn in Gewahrsam nehmen und in meine Klinik zurückbringen. Die Tat ist entsetzlich, doch John Douglas hat sich seinen Tod selbst zuzuschreiben, weil er gegen die Vorschriften verstieß, auf einen gefährlichen Kranken hereinfiel und sich anmaßte, klüger zu sein als die Kapazitäten, die Gellhorns Gefährlichkeit klar erkannten.«


  Alle schwiegen betroffen, bis Gellhorn mit einem irren Aufschrei vorstürzte und nach Abernathys Kehle griff. Seine Hände waren wie Klauen ausgestreckt.


  »Du hast ihn ermordet!«, brüllte Gellhorn. »Du Satan hast ihn aus dem Weg räumen lassen, damit er meine Angaben nicht bestätigen kann und wir armen Teufel weiter eingesperrt bleiben! Du elender Verbrecher!«


  Abernathy wich zurück. Mehrere Männer, auch Jo, waren notwendig, um den tobenden Gellhorn zu bändigen. Man legte ihm eine Zwangsjacke an. Abernathy holte ein Spritzbesteck aus seiner eleganten Aktentasche, erbrach die Ampulle und zog die Flüssigkeit auf.


  Seine randlosen Brillengläser spiegelten im Lampenlicht, als er ein wenig farblose Flüssigkeit aus der Kanüle drückte, um Luftblasen in der Spritze zu beseitigen.


  »Das ist ein Beruhigungsmittel«, erklärte er dem Richter. Er deutete auf den sich in der Zwangsjacke aufbäumende Gellhorn. »Als Arzt halte ich es für unumgänglich, dem Patienten das Mittel zu spritzen. Sonst kann es die schlimmsten physischen wie psychischen Folgen nach sich ziehen. In dem Fall würde ich Sie deswegen belangen.«


  Der Amtsarzt nickte. Damit war es entschieden. Gellhorn wurde festgehalten, die Stelle, an der Abernathy bei ihm spritzen wollte, desinfiziert.


  »Mister Walker«, flehte Gellhorn. »Helfen Sie mir doch, Mister Walker! Lassen Sie mich nicht wieder in die Hände dieses Teufels fallen. Ich habe John Douglas nicht ermordet, ich schwöre es.«


  Jo konnte nichts ausrichten. Machtlos sah er zu, wie Gellhorn die Spritze erhielt. Sie wirkte wie ein Hammer. Es musste ein äußerst starkes Mittel sein. Gellhorns Augen verglasten, seine verspannten Muskeln lockerten sich. Lammfromm ließ er sich auf die Bank setzen.


  Was ist das bloß für ein Teufelszeug? dachte Jo.


  Abernathy legte dem Amtsarzt und dem Richter nun die Gutachten vor.


  Der Anwalt des Klinikchefs mischte mit. Nach einer halben Stunde traf der Richter seine Entscheidung.


  »Trevor Gellhorn wird bis auf weiteres in die Hand seines behandelnden Arztes Doktor Miles Abernathy überstellt und sofort in die geschlossene Privatklinik Heaven's Peace zurückgebracht. In das Verfahren wegen der Tötung des Pflegers John Douglas kann sich dieses Gericht nicht einmischen. Das ist Angelegenheit der örtlichen Behörden, mit denen Doktor Abernathy zur völligen Klärung zusammenarbeiten und denen er auf Verlangen den Patienten Gellhorn jederzeit vorführen muss. Ob Trevor Gellhorn in Heaven's Peace verbleibt, hat der dafür zuständige Gerichtshof zu entscheiden. Trevor Gellhorn wird sofort an Doktor Abernathy übergeben. Brauchen Sie einen Provost Marshai als Begleiter, Doktor Abernathy?«


  »Nein, Euer Ehren. Zwei meiner Pfleger werden mich im Hubschrauber begleiten. Einer genügt, um das Fahrzeug zurückzubringen. Selbstverständlich werden wir alles tun, um die Arbeit der örtlichen Behörden zu unterstützen. Wir sind sehr betroffen über den Tod von Mister Douglas und werden seinen Angehörigen unsere tiefe Trauer ausdrücken. Ich hoffe nicht, dass meine Worte vorhin so ausgelegt worden sind, als ob ich über John Douglas' Tod nicht die gebührende Betroffenheit empfände.«


  »Es ist gut, Doktor Abernathy«, erklärte der Richter. »Was Ihre Pfleger betrifft, sind da noch zwei Fragen zu klären. Mister Joe Costa hat eine Schusswaffe mitgeführt, ohne dazu berechtigt zu sein oder einen Waffenschein zu besitzen. Sind Sie darüber informiert gewesen, Doktor Abernathy?«


  »Nein, Sir.«


  »Stimmt das, Mister Costa?« Der schmächtig aussehende, aber drahtige Pfleger stimmte sofort seinem Chef zu.


  »Euer Ehren, wir schätzen Gellhorn als äußerst gefährlich ein. Ich gebe zu, es ist ein Fehler von mir gewesen, den Revolver einzustecken. Doch das entsprang einzig und allein meiner Angst. Meine beiden Kollegen wussten nicht, dass ich bewaffnet war.«


  »Der Kerl lügt wie gedruckt!«, wandte April empört ein. »Ich habe selbst gehört, wie er drohte, Gellhorn durch einen Schuss zu verletzen, der ihn vielleicht für immer zum Krüppel gemacht hätte.«


  April wiederholte den Wortlaut von Costas Drohung. Costa protestierte und bestritt, das jemals geäußert zu haben. Jo widersprach ihm. Costas Kollegen wiederum bestätigten Costas Version und gaben an, ihre Aussage jederzeit beeiden zu wollen.


  »Also steht Aussage gegen Aussage«, sagte der Richter. »Wir wollen das auf sich beruhen lassen. Die Waffe ist beschlagnahmt, Mister Joe Costa erhält eine Ordnungsstrafe von dreihundert Dollar, ersatzweise fünfzehn Tage Haft. Wollen Sie gegen die drei Klinikangestellten Anzeige wegen tätlichen Angriffs erstatten, Mister Walker?«


  Jo wusste, dass eine gerichtliche Auseinandersetzung in dem Fall nichts bringen würde.


  »Wenn sie mich nicht anzeigen, zeige ich sie auch nicht an«, erklärte er. Die meisten Prügel hatten schließlich nicht er oder April bezogen.


  Dr. Abernathy und sein Anwalt berieten sich mit den Pflegern.


  Dr. Abernathy erklärte nach kurzer Beratung: »In Anbetracht der Umstände verzichten wir auf eine Anzeige ...«


  »Wie großzügig!«, entfuhr es Jo.


  »... da Mister Walker und Miss Bondy die Umstände nicht kennen konnten«, fuhr Abernathy ungerührt fort. »Sie haben aus Unkenntnis und ohne böse Absicht meine Mitarbeiter behindert und einem psychisch kranken Mörder geholfen, was zum Glück keine weiterführenden Folgen hatte. Meine Mitarbeiter haben in begreiflicher Erregung allzu hart durchgegriffen, wofür ich mich in aller Form bei Mister Walker und Miss Bondy entschuldige.«


  Auch die drei Pfleger murmelten Entschuldigungen.


  »Wir möchten die Angelegenheit auf sich beruhen lassen«, sagte Abernathy.


  Der Holzhammer des Richters fiel auf das Pult.


  »Einverstanden. Die Sitzung ist geschlossen.«


  Gellhorn ließ, sich widerstandslos abführen. Bei Jo blieb ein übler Nachgeschmack zurück.


  


  *


  


  »Hast du das gesehen?«, fauchte April, als sie mit Jo nach dem Verlassen des Gerichtsgebäudes in einem Taxi saß und zu ihrem Apartmenthaus zurückkehrte, bei dem Jos silbergrauer 450 SEL noch parkte. »Wie Abernathy und seine Pfleger samt dem Rechtsverdreher triumphierten? Freilich wollten sie sich nichts anmerken lassen. Aber es war ihnen deutlich aus jedem Blick und jeder Geste anzumerken. Abernathy hat uns zum Schluss noch als die Schurken hingestellt, dieser gerissene Halunke. Ich hätte ihm ins Gesicht schlagen können.«


  Es schneite schon wieder und dunkelte bereits, obwohl es erst kurz nach 17 Uhr war. Die Lichter brannten. Das Taxi quälte sich im Schritttempo durch den Verkehr der Rushhour und übte von Ampel zu Ampel Fahren und Halten.


  Mit der Subway wäre man schneller gewesen, allerdings auch wie eine Ölsardine eingequetscht.


  »Beruhige dich, April, ich gehe der Sache nach«, sagte Jo. »Der Skiurlaub übers Wochenende muss leider ausfallen.«


  »Das stört mich überhaupt nicht. Ich hätte sowieso keine Ruhe und auch keine Freude daran. Der arme Trevor Gellhorn befindet sich wieder in der Gewalt seiner Peiniger. Denk nur einmal, was für ein Verbrechen es ist, einen gesunden Menschen unter lauter psychisch Kranken einzusperren, ihn seiner Freiheit zu berauben, ja, ihm noch mit Drogen seine geistige Gesundheit zu zerstören. Das ist das Gemeinste, was ich mir vorstellen kann.«


  »Wenn es so ist, werden wir es aufklären, dann müssen die Schuldigen dafür büßen«, sagte Jo.


  Der Taxifahrer hielt gerade mal wieder und schaute zurück.


  »Film oder Fernsehen?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  »Na, ihr seid doch Schauspieler, die ihre Rollen üben. So etwas, wie ihr erzählt, gibt es doch in Wirklichkeit überhaupt nicht. Bei der bildschönen blonden blauäugigen Lady dachte ich gleich, dass sie ein Star ist. Und Sie, Mister, sind auch nicht ohne, obwohl ich Sie eher für einen Stuntman gehalten hätte. Also, wird der Streifen im Kino oder im Fernsehen gebracht?«


  »Auf Video«, antwortete Jo. »Fragen Sie nur mal nach.«


  »Wie lauten der Titel und eure Namen als Hauptdarsteller?«


  »Das fragen Sie am besten auch. Und jetzt fragen Sie uns bitte nichts mehr.«


  Der Taxifahrer brummte etwas, das wie »arrogantes Künstlervolk« klang, und schwieg für den Rest der Fahrt verstimmt. Jo und April hingen ihren Gedanken nach. Sie dachten beide an Trevor Gellhorn, der jetzt im Hubschrauber in Richtung Heaven's Peace-Klinik flog und mit einer Zwangsjacke gefesselt war.


  Jo schwor sich, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, dass man überprüfte, wie Gellhorn dort behandelt wurde. Vielleicht schwebte er sogar in Lebensgefahr.


   


   


  2.


   


  Jos Vorhaben, Gellhorn betreffend, erwies sich als schwer ausführbar. Den Sheriff von Pine Hill zu erreichen, war leicht. Jo brauchte ihn bloß anzurufen. Der Sheriff ließ aber durchblicken, dass er für einen geisteskranken Mörder keine Sympathien hege und nicht die Absicht habe, auf einen New Yorker Privatdetektiv zu hören.


  »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe, Mister Walker. Gellhorn hat John Douglas einwandfrei ermordet. Wiederhören.«


  Mit der Staatsanwaltschaft und anderen Behörden hatte Jo auch kein Glück. Teils konnte er wegen des Wochenendes niemanden erreichen, teils betrachtete man Gellhorn als des Mordes überführt und sah ihn so wie der Sheriff. Mit der örtlichen Presse ließ sich noch weniger anfangen.


  Ein bärbeißiger Redakteur erklärte Jo wörtlich: »Wollen Sie im Ernst, dass wir Gellhorn mit Glacéhandschuhen anfassen und ihn für seine Untat noch loben? Das einzige Positive, was man über ihn sagen kann, ist, dass er seine Tat im Zustand geistiger Verwirrung verübte und dafür nicht im strafrechtlichen Sinn verantwortlich ist. Er ist ein gemeingefährlicher Irrer, der für den Rest seines Lebens eingesperrt gehört, so dass er niemandem gefährlich werden kann. Wenn Sie das anders sehen, müssen Sie selbst nicht ganz richtig im Kopf sein.«


  Damit musste sich Jo begnügen. Er erkundigte sich über Forbat. Die Auskünfte lauteten im Wesentlichen so wie die Information des Börsenmaklers, die Jo zuerst erhalten hatte. Am Sonntagvormittag fuhr Jo nach Long Island hinaus, um Forbat persönlich aufzusuchen. Die New Yorker Straßenbehörde kämpfte noch immer gegen die Schneeberge, begann aber, weil der Schneefall aufgehört hatte und der Verkehr am Sonntag wesentlich schwächer war, das Problem in den Griff zu kriegen.


  Die Wolkenkratzer trugen weiße Schneekappen, Eiszapfen hingen von den Vorsprüngen. In den Parks tollten und rodelten die Kinder. An den Straßenrändern türmten sich Schneeberge, und auf den Straßen selbst verwandelte sich der Schnee in eine hässliche graue Matschmasse.


  Jos 450er, Präzisionsarbeit aus Germany, fuhr mit Winterreifen trotz Glätte spursicher. Auf der Manhattan Bridge pfiff ein eiskalter Wind vom Atlantik her und heulte um die Brückenpfeiler. Ein ungeschützter Mensch konnte in dem Wind glatt erfrieren.


  Die Villa, die Sim Forbat von seinem Onkel Trevor Gellhorn übernommen hatte, stand ganz am Ende von Long Island an der Great Peronic Bay in einer fast unberührten, verschneiten Winterlandschaft. Jo hatte die Strecke dorthin in einer guten Zeit geschafft. Er fuhr durch einen verschneiten Kiefern- und Fichtenwald.


  Direkt an der Bay befanden sich mehrere exklusive Villen sowie ein Boots- und Yachtclub, dem anzugehören man schon unverschämt viel Geld und Empfehlungen brauchte. Jo klingelte an der Villeneinfahrt vom Auto aus und meldete sich über die Sprechanlage. Er gab an, wegen Trevor Gellhorn vom Sanatorium Heaven's Peace zu kommen und dringend den Hausherrn sprechen zu müssen.


  Die kleine Lüge gestattete sich Jo. Eine nasale Stimme erklärte ihm, dass er weiterfahren solle.


  Das Einfahrtstor öffnete sich durch die Fernbedienung. Das Anwesen war gesichert. Jo bemerkte Kameras, Stacheldraht auf der hohen Mauer, und die Drähte der Alarmanlage. Sim Forbat gehörte zu den Zeitgenossen, die eine panische Furcht erfüllte, jemand wolle sie berauben. Vielleicht schloss er von sich auf andere und war deshalb der ganzen Welt gegenüber von Misstrauen erfüllt.


  Jo hielt beim Haus, wo zwei Cadillacs und ein Porsche Carrera parkten. Er stieg aus und stieg die Stufen hoch. Ein langer Butler mit wespenfarbiger Weste näselte ihm durch den Türspalt entgegen: »Ich nehme an, dass Doktor Abernathy Sie schickt, Mister?«


  Weiter wollte Jo es nicht mit der Lüge treiben. Er nickte, doch als der Butler die Sperrkette entfernt hatte, zückte er seine Privatdetektivlizenz.


  »Jo Walker. Ich muss Mister Forbat sprechen.«


  Der Butler versuchte, sich Jo entgegenzustellen und die Tür zu schließen. Doch die wenigen Kräfte, über die der Butler einmal verfügt haben mochte, waren ihm längst von einem schlaffen Leben und allzu vielen Genussmitteln geraubt worden. Jo drängte ihn mühelos zur Seite. »Mister Forbat will mich bestimmt sprechen«, erklärte er dem Butler, um gleich dem Vorwurf des Hausfriedensbruchs und einem Rausschmiss vorzubeugen. »Haben Sie ihn denn überhaupt gefragt? Er wird mächtig böse werden, wenn Sie sich weiter so widerspenstig zeigen. Dann gibt es nämlich Arger, der durch ein Gespräch mit Ihrem Chef zu vermeiden wäre.« Jo schlug einen Ton an, den der Butler verstand. »Mit Ihnen rede ich nicht, Sie haben sowieso keine Kompetenzen. Verschwinden Sie und verständigen Sie Mister Forbat.«


  Das wirkte. Der Butler forderte Jo auf, in der Halle zu warten, und trollte sich. Jo nahm die Aufforderung nicht so wörtlich. Die Türen standen schließlich offen. Warum sollte er sich nicht umsehen?


  Jo ging durch die Halle und eine Zimmerflucht, die ihm nicht aufschlussreich erschien, und gelangte in einen riesigen Salon mit einem nierenförmigen Minipool. Im Salon sah es wüst aus. Die Möbel waren verschoben und teils umgestürzt. Weibliche und männliche Kleidungsstücke lagen herum. Sogar an den Leuchtern hing Reizwäsche. Gläser und Flaschen standen auf den Tischen oder am Boden. Es roch nach verschütteten Drinks, Parfüm und kaltem Rauch.


  Durch die Spalten der Rollläden sickerte wenig Licht ein. Jo knipste das Licht an und drehte am Schalter, weil es durch einen Widerstand allzu schummrig war. Die Aschenbecher im Salon quollen über. Zum Zigarettenrauch gesellte sich der süßliche Dunst von Marihuana.


  Auf einem Servierwagen entdeckte Jo eine silberne, kostbare Dose und daneben teils noch aufgereihte Löffelchen. Jo schaute sich den Inhalt der Dose näher an. Es handelte sich um ein weißes Pulver.


  Als Jo den feuchten Finger hineinstippte und wenige Körnchen auf seine Zunge gab, wurde sie taub. Damit war der Beweis geliefert, dass es sich um Kokain handelte, die Droge der Ausgeflippten unter den Begüterten.


  Bei Forbat hatte eine Orgie stattgefunden, deren Teilnehmer noch in den Räumen der 50-Zimmer-Villa ruhten und ihren Kater ausschliefen.


  Ein weiteres Überbleibsel der Party war Jo bisher entgangen. Er hörte ein Seufzen. Unter der chintzbezogenen Couch kroch ein blondes Wesen, nur mit einem Minislip bekleidet, hervor, setzte sich auf den Teppich und fasste sich stöhnend an den Kopf.


  »Wo bin ich? Mein armer Schädel. Wer bist du denn?«


  »Der Weihnachtsmann«, erwiderte Jo, die Hände in den Jackentaschen vergraben. »Ich bin gerade durch den Kamin gefahren.« »Oh, mir ist schlecht.« Das Mädchen zog sich am niedrigen Tisch hoch und holte eine halbgeleerte Champagnerflasche hervor, die es mit einem Ausdruck des Ekels betrachtete. Die Blondine hob den versilberten Kühler und trank das geschmolzene Eiswasser. Das hatte Jo auch noch nicht gesehen. »Geht es Ihnen jetzt besser, Miss?« Die Blondine war klarer im Kopf geworden.


  »Sie waren nicht auf der Party. Was suchen Sie hier?«


  »Das braucht dich nicht zu interessieren, Helen«, sagte da eine Männerstimme. »Verschwinde!«


  Die Stimme klang herrisch, aber auch mächtig verkatert. Helen zeigte provozierend ihre Formen und entfernte sich Hüften wackelnd. In der Tür stand ein verlebt aussehender Mann mittleren Alters. Er trug einen seidenen Hausmantel. Neben ihm stand der Butler, den Jo bereits kennen gelernt hatte, mit einer Pistole, die auf Jo gerichtet war.


  Die Blondine drückte sich an ihnen vorbei. Der Butler achtete darauf, dass sie ihm nicht in die Schusslinie geriet. Soviel konnte er immerhin. Forbat und sein Butler traten näher, nachdem Forbat die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  Forbat war knapp über 1,80 m groß, schlank, doch mit schlaffem Fleisch um die Gürtellinie. Seine schweren, pflaumenfarbenen Tränensäcke ließen ihn älter erscheinen. Er hatte einen dünn ausrasierten Schnurrbart, der ihm etwas von einem jugendlichen Draufgänger geben sollte, was er längst nicht mehr war. Sein schwarzes, an den Schläfen ergrautes Haar war noch wirr und ungekämmt.


  Forbat hatte sichtlich mit den Nachwirkungen der Orgie zu kämpfen.


  »Was wollen Sie?«, herrschte er Jo an.


  Er war ein direkter Typ. Es gab kein Geplänkel über unerlaubtes Einschleichen oder verbale Drohungen, die Jo hätte parieren müssen.


  »Sie wissen vielleicht, dass sich Ihr Onkel an mich gewandt hat, nachdem er aus Heaven's Peace ausbrach«, erwiderte Jo. Forbat schwieg dazu. »Ich will feststellen, ob er tatsächlich geisteskrank und zu Recht in dieser geschlossenen Privatklinik ist, die der Spritzenspezialist Doktor Abernathy betreibt. Ich habe Erkundigungen eingezogen. Abernathys Ruf in der Fachwelt ist nicht gerade der beste. Ein renommierter Psychiater bezeichnete ihn mir gegenüber wörtlich als einen Scharlatan und gefährlichen Toxikologen. Er sagte mir, es sei unverantwortlich, was Abernathy mit seinen Patienten, lauter schweren Fällen, treibt.«


  Forbat zeigte ein Haifischgrinsen. »Ach, Mister Walker, Sie wissen doch, wie das unter den Psychiatern ist. Jeder hält sich selbst für den einzig Wahren und lässt kein gutes Haar an denen, die nicht mit seiner Behandlungsmethode übereinstimmen. Da gibt es so viele Schulen, die sich gegenseitig bekriegen. Das können Sie nicht für ernst nehmen. Doktor Abernathy verfügt über die besten Referenzen. Er hat die Erlaubnis des Staates New York, sein Sanatorium zu betreiben. Was wollen Sie mehr?«


  »Das Aufsichtsgremium muss jedem die Lizenz geben, der über die erforderliche Vorbildung verfügt und gegen den nichts Strafbares vorliegt«, entgegnete Jo. »Mir scheint, dass Heaven's Peace eine Abschiebeklinik ist. Dort befinden sich Patienten, die man entmündigt hat, aus welchen Gründen auch immer. Abernathy verpasst ihnen Spritzen. So ist jedem gedient, außer den armen Teufeln selbst. Die Angehörigen der in der Regel reichen Patienten haben ihre Ruhe und können über das Vermögen verfügen. Abernathy verdient einen Haufen Geld, denn seine Pflegekosten sind horrend. Sein Pflegepersonal hat auch seine Ruhe, dafür sorgt die Spritze.«


  »Was ist verkehrt daran?«, fragte Forbat genauso zynisch wie frech. »Diese Leute sind nicht umsonst entmündigt worden. Mein Onkel ist gemeingefährlich. Er hat schon einmal ein Mädchen schlimm zugerichtet. Deshalb musste er in die Klinik. Jetzt beging er sogar einen Mord. Ich fürchtete schon ...« Forbat verstummte.


  »Dass er zu Ihnen wollte, nachdem er aus der Klinik geflüchtet war?«, fragte Jo. »Dass er sich an Ihnen rächen wollte, weil Sie ihm zehn Jahre seines Lebens raubten und ihn zu einem Irren abstempeln ließen? Vor lauter Freude, als Sie hörten, dass er wieder zurück in die Klinik verfrachtet würde, feierten Sie gleich eine Orgie.«


  »Das geht Sie überhaupt nichts an! Ich werde Sie wegen Hausfriedensbruchs verklagen.«


  Jetzt erfolgte die Drohung doch. Jo reagierte elegant.


  »Das werden Sie sich schwer überlegen. Wenn man mich fragt, werde ich schildern, was ich in Ihrem Haus vorgefunden habe – unter anderem das Kokain, das, wie Sie wissen, ein verbotenes Rauschgift ist. Wer Kokserpartys veranstaltet, sollte vorsichtig sein, bevor er wegen eines unerbetenen Besuchs lamentiert.«


  Forbat wurde ein wenig blasser. Jo setzte nach.


  »Vielleicht sollte ich das Kokain gleich an mich nehmen und das Rauschgiftdezernat verständigen.«


  »Was wollen Sie denn?«, fauchte Forbat.


  Jo hatte sich, während er mit Forbat sprach, unmerklich dem Butler genähert, dessen Aufmerksamkeit erlahmte. Mit einem schnellen Griff schnappte er sich die Pistole, eine sechzehnschüssige Beretta. Er entlud die Waffe und gab sie dem Butler zurück.


  »Schicken Sie diesen Salzknaben zum Silberpolieren, Mister Forbat«, sagte er geringschätzig. »Für härtere Arbeit taugt er nicht.«


  Forbat scheuchte den Butler weg, der Jo mit einem hasserfüllten Blick bedachte. Forbat forderte Jo mürrisch auf, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen. Sie fuhren im Lift in den zweiten Stock, weil Forbat zum Treppensteigen zu abgeschlafft war. Er brauchte seine Kondition für Sex und Vergnügen. Die Mittel dazu beschaffte er sich skrupellos.


  Etwas anderes hatte er nicht im Kopf.


  Im Arbeitszimmer ließ Forbat die Rouleaus hochschnurren und öffnete per Code einen Wandsafe, nachdem er ein Bild abgehängt hatte. Den Blick auf die Tastatur verdeckte er Jo.


  »Wie viel?«, fragte er und holte ein Bündel Dollarscheine aus dem Safe. »Bar auf die Hand und steuerfrei. Deswegen sind Sie doch hier, nicht wahr? Ich kenne euch Privatdetektive. Was verlangen Sie, damit Sie die Nachforschungen einstellen und meinen Onkel vergessen?«


  »Sie irren sich, wenn Sie glauben, dass ich Sie erpressen will. Ich will die Wahrheit wissen, gegebenenfalls ein Verbrechen aufklären, die dafür Verantwortlichen vor den Richter bringen und himmelschreiendes Unrecht beenden.«


  »Wie edel!« Forbats Stimme troff vor Hohn. »Sind zwanzigtausend genug? Aber kommen Sie nicht noch einmal, das sage ich Ihnen gleich. Für den Betrag könnte ich mir mindestens zwei erstklassige Killer kaufen, die das Problem auf ihre Weise lösen. Sie verstehen?«


  »Durchaus.«


  Jo nahm die Banknoten, die eine Banderole zusammenhielt, und ohrfeigte Forbat damit. Die Banderole zerriss. Banknoten flatterten auf den Teppich. Jo warf Forbat die restlichen Banknoten vor die Füße.


  »Jetzt weiß ich genau, dass Sie etwas zu verbergen haben, Forbat. Sie sind ein Verbrecher. Ich glaube weder, dass Ihr Onkel vor zehn Jahren ein Mädchen verletzte, noch dass er John Douglas ermordete. Er war auch nie geistesgestört. Das werde ich beweisen. Wir sehen uns wieder! Ich bringe Sie dahin, wo Sie hingehören.«


  »Das werden Sie büßen!«, zischte Forbat. »So springt man mit mir nicht um. Jetzt wende ich andere Mittel an.«


  Jo ließ ihn stehen und verließ die Villa.


  


  *


  


  Das Einfahrtstor öffnete sich. Jo fuhr von der Villa weg und nahm die Straße, die durch den verschneiten Wald führte. Ihm kam kein Fahrzeug entgegen. Er griff zum Autotelefon, klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr und tippte die Nummer des New Yorker Rauschgiftdezernats ein, während der 450er gemächlich dahinrollte. Die 230 PS unter der Haube des Sechszylinders schnurrten.


  Jo hatte die Durchwahl, wie zahlreiche andere Nummern, im Kopf. Er nannte seinen Namen und gab die Nummer seiner Detektivlizenz an.


  Dann schilderte er dem Beamten, den er über eine Funkrelaisstation erreichte, was er in Forbats Villa vorgefunden hatte.


  »Wenn Sie schnell handeln, kann das Kokain vielleicht noch sichergestellt werden«, schloss Jo.


  »Wir bedanken uns für die Information, Mister Walker. Wir leiten den Fall weiter. Der Sache wird nachgegangen.«


  Jo hielt die Einnahme von Kokain nicht für ein Kavaliersdelikt, mochte auch mancher in der Schickeria anderer Ansicht sein. Er hatte den Hörer gerade wieder aufgelegt, als er auf der Straße ein Glitzern sah. Er schaute genauer hin und bremste sanft.


  Der Mercedes stoppte auf der glatten Straße, ohne ins Schleudern zu geraten. Jo spähte nach vorn, zog den Zündschlüssel ab, steckte ihn ein, griff nach seiner Automatic und glitt geduckt aus dem Wagen. Das alles geschah innerhalb von Sekunden.


  Mit sattem Klang schlug die Autotür zu. Jo duckte sich neben den Mercedes und spähte zur Seite in den verschneiten, schweigenden Wald.


  Auf der Straße lagen mehrzinkige Nägel verstreut. Spanische Reiter nannte man sie. Wie sie auch hinfielen, eine Spitze zeigte immer nach oben. Jemand hatte sie in den Schnee geworfen, den wenige Autospuren durchzogen, damit Jo hineinfahren und sich mindestens einen platten Reifen holen sollte.


  Wenn er dann zum Reifenwechseln ausstieg, wollte man ihn überfallen oder erschießen. So musste es sein. Jos ständige Aufmerksamkeit und seine scharfen Augen hatten ihn die Falle entdecken lassen.


  Entronnen war er ihr nicht. Er hätte zurückstoßen und versuchen können, den Gangstern, die ihm auflauerten, zu entfliehen. Doch er wollte ihnen die Stirn bieten.


  Noch regte sich nichts. Jo entsicherte die Automatic und bewegte sich um den Mercedes herum, weil er erwartete, der oder die Gangster befänden sich auf der anderen Seite. Doch das wäre für ihn ums Haar ein tödlicher Trugschluss gewesen.


  Er hörte ganz leise ein Rauschen – das Rieseln von Schnee – und sah eine weiße Bewegung. Er hechtete vor. In dem Moment knallte es. Jo spürte, wie etwas an seiner Jacke zupfte. Zwei Kugeln aus einer schweren Pistole verfehlten ihn nur um Haaresbreite.


  Er landete am Boden, rollte sich herum, auf den Graben zu, und schoss mehrmals aus der Drehung. Seine Körperbeherrschung und seine Schießkünste retteten ihn vorerst.


  Die Kugeln pfiffen dem versteckten Killer allzu scharf am Kopf vorbei.


  Er zog sich geduckt zurück und brachte sich in Sicherheit. Jo rollte in den Straßengraben, versank im hohen Schnee und tauchte daraus hoch.


  Er prustete und spuckte Schnee. Rasch arbeitete er sich in die Sichtdeckung eines verschneiten Busches. Er erreichte sie gerade noch rechtzeitig und ließ sich fallen, als er eine undeutliche Bewegung zwischen den verschneiten Fichten bemerkte und abermals den Schnee rieseln sah.


  Wieder dröhnte die Pistole, ein Magnum-Schießeisen, wie eine Kanone auf. Wumm, wumm, wumm donnerten die Schüsse. Schon die Schallwellen ließen Pulverschnee von den Bäumen fallen und einen transparenten weißen Vorhang bilden. Jo feuerte hinter dem Busch hervor zurück.


  Er hatte nur einen Gegner, wie er jetzt feststellte. Doch der Killer war umso gefährlicher.


  Er schrie gellend auf. Ein Stöhnen folgte und erstarb. Ein Anfänger oder ein weniger cleverer Mann als Jo wäre jetzt vorgelaufen, davon überzeugt, den Gegner niedergeschossen zu haben. Jo kannte die einschlägigen Tricks. Er schlug einen Bogen und arbeitete sich geduckt und langsam vor, dorthin, wo der Gangster hätte liegen müssen.


  Unter den verschneiten Tannenästen war es dunkel. Jo sah die Fußspuren des Gangsters, doch keinen im Schnee liegenden Körper. Er spähte umher und lauschte mit angehaltenem Atem, um besser hören zu können.


  Aber der Killer regte sich nicht. Er musste irgendwo ganz in der Nähe lauern und hatte den Finger am Drücker. Die Kälte biss Jo ins Gesicht. Die kalte Luft erfüllte seine Lungen mit Frost. Er formte einen Schneeball, wobei er darauf achtete, sofort schießen zu können, falls es notwendig wurde.


  Er stand hinter einer schneebedeckten Fichte und warf den Schneeball gegen einen anderen Baum, von dem der Schnee rieselte. Doch der Killer fiel nicht auf den Trick herein. Jo wartete vergebens, dass er das Feuer auf den fallenden Schnee eröffnete und damit seine Position verriet.


  Dann hörte er die Stimme, ohne sie lokalisieren zu können. Der Gangster sprach von Jo abgewandt und zum Boden.


  »Walker!«, rief er halblaut. »Damit legst du mich nicht herein! Ich erwische dich, Kommissar X. Ich erledige dich. Mir vermasselst du nicht das Geschäft.«


  »Du feiger Hund!«, antwortete Jo. »Warum zeigst du dich nicht? Wir stecken beide unsere Waffen ein und treten uns gegenüber. Oder kannst du nur aus dem Hinterhalt schießen?«


  »Das wirst du noch merken.«


  Jo war ein kurzes Stück in den Wald eingedrungen. Von der Straße war jetzt Motorengeräusch zu hören. Das nahm der Killer zum Anlass, zu fliehen. Jo hörte, wie er wegrannte und dabei den Schnee von den Ästen streifte. Er setzte ihm sofort nach und folgte den Spuren des Gangsters im hohen Schnee.


  Dabei musste er aber aufpassen, nicht in einen Hinterhalt zu geraten und erschossen zu werden. Der Gangster spurtete wie der Teufel. Er musste körperlich in einer Topform sein. Jo erreichte eine Lichtung, da geschah es. Ein grelles Licht blitzte vor ihm im Schnee auf. Er hatte die Gefahr nicht erkennen können. Eine Handgranate hätte ihn glatt getötet. Doch es handelte sich nur um eine Blendgranate, deren Schein zudem noch der Schnee minderte, in dem sie versunken war.


  Jo warf sich zur Seite, suchte Deckung, hielt seine Automatic umklammert und rieb sich die verblitzten Augen. Der Killer versuchte aber keinen Angriff mehr. In einiger Entfernung – der Gangster hatte die Flucht fortgesetzt – sprang ein Motorrad an. Jo sprang auf und folgte dem dröhnenden Klang.


  Sein Sehvermögen war noch beeinträchtigt. Er sah ein Motorrad, dessen Typ er nicht zu erkennen vermochte, aus einer Fichtenschonung hervorschießen. Der Fahrer trug Motorradkleidung. Ein orangefarbener Schutzhelm tarnte seinen Kopf. Jo hatte keine Gelegenheit, auf ihn zu schießen. Er sah den Flüchtenden nur für eine Sekunde.


  Der Kerl raste mit seinem Geländemotorrad über einen schmalen Pfad, hinein in den Wald, und weg war er. Jo hatte das Nachsehen. Nur die Auspuffgase und Reifenspuren blieben. Er ging dorthin, wo das versteckte Motorrad gestanden hatte, und passte auf, dass er nicht noch einmal an eine Granate geriet.


  Diesem Gangster traute er alles zu. Doch es bestand keine Gefahr mehr. Mit blinzelnden, tränenden Augen schaute er sich die Spuren an, denen sich aber wenig entnehmen ließ. Dann hupte ein Auto auf der Straße immer wieder.


  Jo kehrte um. Er klopfte sich den Schnee ab und stellte fest, dass eine Kugel des Killers einen langen Riss in seine gefütterte Wildlederjacke gerissen hatte. Das war noch das wenigste.


  Er ärgerte sich, dass ihm der Killer entwischt war, und er fragte sich, wer das sein mochte und was er von dem Gangster noch alles zu erwarten hatte. Und ob der Gangster mit Sim Forbat oder Abernathy als Betreiber der Abschiebeklinik in den Catskills unter einer Decke steckte.


  Er würde sich sein Geschäft nicht vermasseln lassen, hatte der Gangster Jo zugeschrien. Das musste eine besondere Bedeutung haben.


  Als er zur Straße zurückkehrte, sah Jo ein junges Paar in einem Landrover. Der Rover hatte zwei platte Vorderreifen durch die spanischen Reiter erhalten, die über die gesamte Straße verteilt waren.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der junge Mann Jo. »Warum liegen hier Nägel herum, und wer sind Sie, Mister? Was haben Sie da im Wald getrieben?«


  »Fragen Sie immer so viel?«, entgegnete Jo. »Ich habe die Nägel bestimmt nicht gestreut.«


  Er erfuhr, dass das Paar eine Villa an der Great Peronic Bay, nicht Forbats, besuchen wollte. Die beiden hatten im Wald undeutliche Schüsse gehört. Sie führten nur ein Ersatzrad bei sich. Jo rief übers Autotelefon von der Villa, die sie besuchen wollten, Hilfe herbei. Dann sammelte er die Nägel ein und warf sie in den Straßengraben.


  Anschließend suchte er im hohen Schnee am Waldrand, bis er einige Patronenhülsen des Killers gefunden hatte, und steckte sie ein. Bei den Hülsen handelte es sich um Geschosse des Kalibers 357 Magnum. Damit konnte man einen Elefanten fällen. Der junge Mann – das Mädchen saß wegen der Kälte in dem über Standheizung verfügenden Geländewagen – hatte Jo beobachtet.


  »Wollen Sie mir nicht erklären, was hier los ist?«, fragte er.


  Jo betrieb eine Detektei, keine Auskunftei.


  »Davon würden Sie auch nicht klüger. Von Ihnen will keiner was, Mister. Besorgen Sie sich noch einen Ersatzreifen, und fahren Sie weiter. Leben Sie wohl.«


  Nach diesem lakonischen Bescheid stieg Jo in den Mercedes und fuhr davon. Der junge Mann schaute ihm mit gerunzelter Stirn nach. Dann entschied er, dass es besser sei, sich nicht in diese Geschichte einzumischen. Man braucht nicht unbedingt Ärger zu suchen, sagte sich der junge Mann, und er sah auch keinen Grund, sich an die Polizei zu wenden.


  


  *


  


  So ein Hundesohn, dachte Jo, während er nach New York zurückfuhr. Er wollte die Patronenhülsen ballistisch untersuchen lassen, um vielleicht einen Anhaltspunkt über die Person des Killers zu gewinnen. Ohne weitere Zwischenfälle erreichte er die Achteinhalbmillionenmetropole, deren Betongebirge sich schon von weitem vor ihm auftürmte. Er fuhr auf dem City Highway 495 durch die Vororte und Queens in Richtung Manhattan und bog zur Williamsburg Bridge ab, weil er im Autoradio hörte, dass es beim Queens Midtown Tunnel einen Stau gab.


  Jo ahnte nicht, dass er beschattet wurde. Ein Yellow Cab, eins der gelben Taxis, die es in New York zu Abertausenden gab, folgte ihm, über Funk auf ihn angesetzt, schon seit geraumer Zeit. Ein Taxi im Rückspiegel zu sehen, war das Alltäglichste von der Welt. Jo konnte keinen Verdacht schöpfen.


  Er wollte seinen alten Freund Captain Tom Rowland aufsuchen, um ihm die Patronenhülsen des Killers zu übergeben.


  Jo fuhr auf die Williamsburg Bridge, die sich in kühnem Bogen über den East River spannte und in der Nähe des UNO-Headquarters in Manhattan mündete. Reger Verkehr herrschte, und es wehte immer noch eisig kalt vom Atlantik her. Eiskristalle klirrten gegen den Lack und die Scheiben des Mercedes.


  Jo fuhr auf der mittleren von drei Fahrspuren. Auf dem Standstreifen sah er einen Chevy Impala parken und zwei vermummte Männer bei seiner aufgeklappten Motorhaube. Jo nahm an, dass sich die beiden wegen der Kälte vermummt hatten.


  Das ist auch ein Wetter, um ausgerechnet hier auf der Brücke eine Panne zu haben, dachte Jo. Bei 15 Grad unter Null!


  Er hatte das kaum gedacht, als sich die beiden zu ihm umwandten. Der eine hatte eine Walkie-Talkie in der Hand gehalten, das er fallen ließ. Stattdessen hob er eine Pistole, während sein Kumpan eine kurzläufige Mac-10-MPi unterm Mantel vorriss. Der Mordanschlag galt Jo, der sich im Auto duckte und aufs Gas trat.


  Die Pistole knallte, und die MPi ratterte Feuerstöße hinaus. Die Scheiben des Mercedes sowie seine Karosserie wiesen plötzlich Lochmuster auf. Kugeln pfiffen durch den Wagen. Die Karosserie dröhnte von den Einschüssen wie unter Hammerschlägen. Auch ein Reifen war getroffen worden, gleich darauf zerplatzte der nächste.


  Der 450 SEL schlingerte. Jo geriet ins Schleudern, zumal er sich im Auto duckte, keine Sicht hatte und nur durch viel Glück noch nicht getroffen war. Er rammte einen Buick Skylark, der seinerseits gegen ein drittes Auto krachte, und knallte gegen das Brückengeländer.


  Der schwere Mercedes hatte den Buick aus dem Weg geschoben. Er durchbrach das Geländer und blieb mit dem vorderen Drittel in der Luft schwebend hängen. Der 450 SEL neigte sich ein wenig nach vorn.


  Voller Angst, dass er abstürzen würde, schnallte Jo sich los, kletterte über die Sitzlehne in den Fond und ließ sich dort niederfallen. Die beiden Gangster eröffneten wieder das Feuer auf Jos Mercedes. Der Brücken-Highway war auf der Seite wie leergefegt, während in der Gegenrichtung der in der Mitte unterteilten Brücke noch der Verkehr rollte.


  Die Fahrer dort glaubten, es handele sich um Filmaufnahmen, während die in Richtung Manhattan Fahrenden gemerkt hatten, dass die blauen Bohnen echt waren. Die Gangster schossen auf den Mercedes, was ihre Waffen hergaben, und stanzten ihn mit Einschüssen wie die Limousine in der Schlussszene des Gangsterfilms »Bonnie and Clyde«.


  Jo bedauerte ausnahmsweise, dass er sich kein gepanzertes Auto gekauft hatte. Doch er hatte schon gleich, nachdem er nach hinten gestiegen war, die rechte Fondtür geöffnet und ließ sich sofort, als das Feuer eröffnet wurde, aus dem Wagen fallen.


  Er presste sich auf den kalten Asphalt. Deshalb wurde er nicht getroffen. Die Mac 10, eine giftige kleine Waffe, und die Pistolen krachten und ratterten. Jo robbte mit zusammengebissenen Zähnen zum Heck seines Mercedes. Die Fahrzeuge vor ihm, auch die beschädigten, waren weg, abgesehen natürlich von dem Chevrolet mit der aufgeklappten Motorhaube.


  Hinter Jo hielt man und staute sich der Verkehr. Ignoranten weit hinten, die das Geknalle missachteten, hupten wegen des Staus.


  Die Knallerei musste schon an die City Police gemeldet sein. Doch so schnell konnten die Cops nicht eingreifen. Jo war auf sich allein gestellt. Er spähte hinter dem Heck des Mercedes hervor, der mittlerweile mehr Löcher als ein Pfefferstreuer aufwies, und sah den Gangster mit der MPi, einen langen Kerl mit Thermomantel und im kalten Wind flatternden bunten Schal, in dreißig Meter Entfernung stehen.


  Der Gangster wechselte gerade blitzschnell das Magazin. Der Schal verdeckte seine untere Gesichtshälfte. Auf dem Kopf trug er eine runde Lederkappe, wie Motorrad- und Roadsterfahrer sie früher bevorzugt hatten.


  Nur seine Augen blieben frei. Den zweiten Gangster konnte Jo in seiner Lage nicht sehen.


  Als der MPi-Schütze die Waffe hochriss, um abermals ein Magazin hinauszufeuern, schoss Jo zweimal gezielt auf ihn. Der Gangster geriet ins Taumeln, drehte sich zweimal um seine Achse und sank nieder.


  Jo federte sofort hoch und schoss über das Heck des Mercedes hinweg auf den zweiten Gangster, der sich jedoch mit einem schnellen Sprung hinter dem Chevy in Deckung brachte. Zuerst verdeckte ihn die Motorhaube. Jos Kugel schlug ein Loch hinein. Der Gangster duckte sich hinters Auto.


  Während Jo lauerte, wo er sich zeigen würde, um sofort auf ihn zu schießen, hörte er von der Brooklyner Seite her das Sirenengeheul sich nähernder Streifenwagen. Außerdem knatterte ein Motorrad heran.


  Jo spähte zurück. Der Mercedes war nicht mehr weiter abgesackt. Nach vorn geneigt, hing er über die Brückenkante, durchs Geländer gebohrt wie eine Faust durch Sperrholz. Er sah einen Motorradfahrer heranbrausen. Der Mann musste sich durch die haltenden Autos geschlängelt haben.


  Jo erschrak. Denn der Motorradfahrer hielt eine Riot Gun, mit der er noch im Fahren das Feuer eröffnete. Die Mehrladerschrotflinte spuckte lange Mündungsflammen. Jo konnte sich nur retten, indem er sich nach vorn und flach auf den Boden warf. Die Abschüsse der Riot Gun donnerten.


  Der Motorradfahrer trug eine andere Kluft als der Killer auf Long Island, der mit einer Geländemaschine geflüchtet war. Doch auf einer Geländemaschine, einer 500er Kawasaki mit hochgezogenem Lenker, saß er. Der Gangster hatte einen schwarzgelben Motorradhelm auf, hinter dessen Visier das Gesicht nicht zu erkennen war.


  Der Kawasakifahrer stoppte. Seine Riot Gun donnerte zum vierten Male. Jo rollte sich um sein Leben. Die High-Speed-Schrotladung knallte vor ihm auf die Steinplatten und riss metallfarbene Schrammen.


  Abprallende Projektile summten über Jo weg. Jo drückte ab, doch ausgerechnet jetzt versagte seine Waffe. Die Patrone zündete nicht. Unter 100.000 Patronen, die die Fabrik verließen, waren zwei oder drei Fehlzünder dabei. Ausgerechnet einen solchen hatte Jo in dem Augenblick, wie er schlechter nicht sein konnte.


  Er wollte durchladen, doch die Unglückspatrone verklemmte sich auch noch, der Schlitten der Pistole ließ sich nicht mehr bewegen. KX kauerte da – er hatte sich auf ein Knie erhoben –, und seine Pistole taugte nur noch zum Werfen.


  Der auf dem Motorrad sitzende Gangster legte auf ihn an. Er erkannte Jos Situation, und ein höhnisches Lachen tönte unter dem Plexiglasvisier hervor.


  »Jetzt bist du dran, Walker! Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich erwische!«


  Es war die Stimme des Killers, der ihm erst kurz zuvor einen Hinterhalt gelegt hatte. Jo erstarrte. Die Mündung der Riot Gun erschien ihm riesig groß. Zudem hörte er hinter sich ein Poltern. Es rührte von dem Gangster mit der Pistole her, der einfach über den Kofferraum von Jos Mercedes lief.


  Auch er richtete die Waffe auf Jo Walker. Die Zeit schien stillzustehen. Jo spürte die eisige Kälte nicht mehr, er hatte sie glatt vergessen. Er sah seine Umgebung mit Überschärfe. Das Sirenengeheul der heranjagenden Patrolcars hatte die Williamsburg Bridge schon fast erreicht.


  Aber die Cops waren zu spät dran, um ihm noch helfen zu können.


  Jo ließ die nutzlose Pistole fallen. Er stand am Brückengeländer. 25 Meter unter ihm war der Fluss, in dem Eisschollen dahintrieben.


  »Er hat Frank erschossen!«, rief der Gangster hinter Jo grimmig.


  Der Killer mit der Riot Gun gab ihm einen herrischen Wink, zu schweigen. Er klappte das Helmvisier hoch. Jo sah in ein kantiges Gesicht mit dunklen Bartschatten und tiefliegenden, stechenden Augen. Ohne den stechenden Blick hätte der Gangster gut ausgesehen. Mitleidlos schaute er Jo an.


  Als er den Zeigefinger am Abzug krümmte, hechtete Jo zur Seite über das Brückengeländer. Die Riot Gun krachte und spuckte eine fußlange Feuerzunge. Die Ladung pfiff durch die Luft. Doch Jos Aktion hatte den Gangster überrascht. Er schoss dorthin, wo Jo einen Moment zuvor noch gestanden hatte, und knallte neue Löcher in Jos Mercedes.


  


  *


  


  Jo flog übers Geländer. Unter der Autofahrbahn gab es einen Steg für die Fußgänger, der an Jo vorbeiraste. 25 Meter trennten Jo von der Oberfläche des East Rivers. Bei einem Sprung aus solcher Höhe konnte man sich tödlich verletzen. Außerdem war das Wasser eisig kalt, und Eisschollen schwammen in der schmutzigen Brühe.


  Jo stürzte. Eisige Luft pfiff an ihm vorbei. Jo drehte sich in der Luft, streckte sich, soviel er konnte, und stieß die Arme vor. Bei einem Sprung aus großer Höhe müsse man das Wasser öffnen, hatte ihm ein Turmspringer erzählt. Jo dachte blitzartig daran.


  Er sah nicht viel von seiner Umgebung, dazu ging es zu schnell. Im nächsten Moment war schon die Wasseroberfläche da. Einen halben Meter neben einer treibenden Eisscholle zischte Jo ins Wasser, das wie flüssiger Gummi an ihm zog.


  Zunächst spürte er die Kälte nicht. Er tauchte tief ein, dem Grund des East Rivers entgegen, in immer kältere Schwärze. Es bohrte in seinen Trommelfellen wie mit Messern.


  Dann setzte die Aufwärtsbewegung ein. Wie ein eisiger Reif legte es sich auf Jos Brust. Jetzt sprang ihn die Kälte schockartig an und drang in seine Glieder. Er tauchte auf und befand sich mitten im Fluss, dessen Strömung ihn der Upper Bay zutrieb.


  Jo vollführte Schwimmbewegungen und zog die Schuhe und die dicke Jacke aus, hatte jedoch selbst jetzt noch genug Geistesgegenwart, zwei Patronenhülsen des Killers von Long Island aus der Jackentasche zu ziehen und in die Hose zu stecken. Während er flussabwärts schwamm, hörte er das Brummen eines Motorboots.


  Er löste sich von einem Pfeiler der Williamsburg Bridge. Von dem Boot aus wurde Jo beschossen. Ein Mann mit einem Gewehr feuerte auf ihn.


  Schockartig ging Jo auf, dass die Gefahr für ihn noch nicht vorbei war.


  Rechts und links von ihm spritzten Wasserfontänen auf, von den Kugeln hochgeschleudert. Jo holte tief Luft, warf die Arme hoch, als ob er getroffen worden sei, und tauchte unter. Er schwamm unter Wasser.


  Als er wieder auftauchte, hatte er sich ein ganzes Stück von der Brücke und dem Gangster-Motorboot entfernt. Jo sah, wie sich zwei Männer von der Brücke auf das Motorboot abseilten. Es handelte sich um die Gangster, die oben den Mordanschlag auf ihn verübt hatten.


  Sie hatten sich einen Fluchtweg überlegt, weil sie damit rechneten, dass die Cops die Williamsburg Bridge auf beiden Seiten absperren würden. Von der Autofahrbahn waren sie zu dem Fußgängerüberweg gelangt. Von dort turnte jeder an einem mit Knoten versehenen Nylonseil, das ein Haken am Geländer hielt, hinunter wie die Spinne am Faden.


  Die Nylonseile hatte der Gangster mit der Pistole vom Chevrolet geholt. Sein Kumpan lag tot auf dem kalten Asphalt.


  Jo schwamm weiter. Das flache Motorboot manövrierte, nachdem der erste Gangster an Bord gesprungen war, und auch der zweite landete in dem Boot. Zwei Mann waren schon an Bord gewesen, beide mit schwarzen Wollkapuzen vermummt.


  Auch die beiden an Bord gegangenen Gangster streiften sich solche Kapuzen über. Einer deutete zu Jo Walker. Sofort wurden Waffen gehoben. Jo tauchte weg, bevor die Schüsse fielen, und schwamm unter Wasser, so lange er es aushielt.


  Er hörte die klatschenden Aufschläge der Kugeln im Wasser über sich und sah Metallstückchen niedersinken, nachdem sie ein oder anderthalb Meter durchs Wasser gezischt waren. Es sah fast putzig aus, war aber tödlicher Ernst.


  Jo musste auftauchen. Er wäre verloren gewesen. Doch jetzt schossen blauuniformierte Cops von der Brücke und von beiden Ufern auf das offene Motorboot. Die Gangster mussten zusehen zu verschwinden und konnten sich nicht mehr viel um Jo kümmern. Sie feuerten zur Brücke hoch, um die Cops oben, die ihnen am gefährlichsten waren, in Deckung zu zwingen.


  Der Außenbordmotor des Boots röhrte auf. Das Motorboot raste, von den Cops mit ihren Dienstrevolvern heftig beschossen, auf Jo zu. Der tauchte abermals weg. Der Bootskiel durchschnitt dort das Wasser, wo sein Kopf einen Moment zuvor noch gewesen war. Die Schraube wühlte über ihn weg und wirbelte das Wasser durch.


  Jo blieb unter Wasser, bis seine Lungen zu bersten drohten und jeder Nerv in ihm nach Sauerstoff schrie. Dann tauchte er auf. Sein erster Blick galt dem Motorboot, das auf die Eastside Docks zuhielt. Der riesige Binnenhafen bot den Gangstern gute Fluchtmöglichkeiten.


  Jo hielt sich matt über Wasser. Er war ausgepumpt, die Kälte lähmte ihn. Man schrie ihm vom Ufer und der Brücke aus zu, doch Jo verstand nicht, was gesagt wurde. Ihm erschien es wie eine Ewigkeit, bis eine Barkasse sich näherte und man ihm einen Rettungsring zuwarf, an den er sich klammerte wie der alte Rockefeller an sein Vermögen. Jo wurde an Bord gehievt.


  »Schlechtes Wetter zum Baden, Mister«, sagte ihm ein bärtiger Seemann.


  »Wo bleibt der Grog?«, stieß Jo blaugefroren und zitternd hervor. »Wisst ihr nicht, was ihr einem Halberfrorenen schuldig seid?«


  Kurz darauf trank Jo, abfrottiert, dass er glaubte, die Haut wäre ihm geschunden worden, und in kratzende Wolldecken gehüllt unter Deck steifen Grog. Er stieß mit der Mannschaft auf seine Lebensrettung an. Der Skipper und seine Crew verwunderten sich lauthals, dass jemand den Sprung aus 25 Meter Höhe ins eisige Wasser überlebt hatte.


  Jo befand sich in einer euphorischen Stimmung.


  »Ihr müsstet mich mal sehen, wenn ich wirklich in Form bin«, sagte er. »Dann springe ich vom Empire State Building in einen Wasserbottich.«


   


   


  3.


   


  Jos nächste Stationen waren die Pier der Flusspolizei in den East Side Docks, das Medical Center und das Police Headquarter in der Centre Street. April Bondy hatte Jo bereits frische Kleidung und Wäsche ins Medical Center gebracht. Die Ärzte wollten Jo dort behalten, doch er weigerte sich entschieden.


  Er wusste bereits, dass die Gangster, die den Mordanschlag auf ihn verübt hatten, entkommen waren. Das Motorboot war leer an der Pier 19 gefunden worden. Es handelte sich um ein gestohlenes Boot.


  Im Police Headquarter begegnete Jo seinem Freund Captain Rowland. Der umarmte ihn und klopfte ihm gerührt auf die Schulter. Er freute sich unbändig, dass Jo noch lebte, und öffnete gleich das Geheimfach in seinem Schreibtisch, in dem er die Whiskyflasche verwahrte.


  »Ich denke, im Dienst gibt's bei euch keinen Alkohol?«


  »Gegen Schock und aus besonderem Anlass können wir schon einen Drink nehmen«, antwortete Rowland, dessen baumlanger Stellvertreter Ron Myers grinsend an der Tür lehnte, und goss vier halbe Wassergläser voll.


  Myers Adamsapfel hüpfte einmal verächtlich, als er den Drink kippte. Darauf fragte der Lieutenant nach mehr. April hingegen hustete und verschluckte sich. Ihre Augen tränten. Jo klopfte ihr auf den Rücken.


  »Das ist ein Stöffchen, was?«, fragte der Captain. »Das schicken mir Freunde aus Irland. Es wird nach einem alten Hausrezept gebrannt und ist jahrelang abgelagert.«


  »Eine feine Säure«, meinte April und stellte das Glas weg. »Die Gangster sind also entwischt, und eine Razzia des Rauschgiftdezernats in Forbats Villa hat auch nichts ergeben?«


  »So ist es. Der auf der Brücke von Jo erschossene Gangster ist identifiziert«, berichtete Rowland. »Ich war selbst auf der Williamsburg Bridge. Man hatte mich zu Hause verständigt. Normalerweise hätte ich heute keinen Dienst. Die Kollegen sagten sich aber ganz richtig, dass ich in dem Fall gleich dabei sein wollte. Der Tote heißt Paul Franklin und ist mehrfach vorbestraft. Ein notorischer Gewaltverbrecher, der Raubüberfälle beging und als Hitman arbeitete.«


  So nannte man einen Lohnkiller.


  »Sein Komplize, mit dem er die Panne am Chevrolet vortäuschte, ist nicht bekannt. Dein Mercedes wurde schon geborgen, Jo. Ich hoffe, die Versicherung zahlt.«


  Jo winkte ab. Das interessierte ihn erst an letzter Stelle. Er schilderte Rowland, wie er in den Fall hineingeraten war.


  »Ein Gangster muss mir schon gefolgt sein, als ich zur Forbat-Villa fuhr, oder sich dort aufgehalten haben«, sagte Jo. »Dieser Gangster stellte die erste Falle. Als sie fehlschlug, zögerte er nicht, sofort den zweiten Anschlag in die Wege zu leiten. Dass es so schnell gehen konnte, obwohl einiges dazu nötig war, lässt auf beachtliche Möglichkeiten dieser Killer schließen.«


  »Es ist schon erstaunlich, dass sie in der kurzen Zeit ein anderes Motorrad, die Riot Gun, den Chevrolet für die beiden Killer, die dich auf der Brücke stoppten, und ein Motorboot für die Flucht auftrieben«, sagte Tom Rowland. »Sie müssen das bereits in Reserve gehabt haben.«


  »Oder der Killer, der mir im Wald auflauerte, verfügt über einen einschlägigen Kontakt, das auf die Schnelle zu bewerkstelligen«, erwiderte Jo. »Auf jeden Fall haben wir es mit einer schlagkräftigen und zu allem entschlossenen Organisation zu tun.«


  Jo blinzelte. Seine Augen waren noch von der Blendgranate gerötet, doch seine Sehfähigkeit beeinträchtigte das längst nicht mehr. Er zog die Patronenhülsen aus der Tasche, die er bisher bei sich behalten hatte.


  »Da, Tom.«


  Er erklärte, um was es sich dabei handelte. Rowland steckte die Patronenhülsen gleich in eine Rohrpostkapsel, nummerierte sie und schoss sie ins Ballistische Labor. Er rief an und sprach mit dem Laborleiter.


  »Das weiß ich selbst, dass ihr jede Menge zu tun habt, Slim, aber du erweist mit einen großen Gefallen, wenn du die Analyse vorziehst. – Ja, weiß ich. Der Tag hat fünfundzwanzig Stunden, sie wollen genutzt sein. – Ja, fünfundzwanzig. Vierundzwanzig, und wenn du die Mittagspause durcharbeitest, hast du 'ne zusätzliche Stunde. Wie kommt es, dass du als Akademiker das nicht weißt?«


  Der Captain lachte kurz und legte auf.


  »Der Laborleiter kümmert sich persönlich darum. In spätestens zwei Stunden haben wir das Ergebnis. Gut, Jo und April, ihr könnt im Headquarters warten. Mich müsst ihr entschuldigen. Wenn ich schon da bin, muss ich was tun.«


  Jo verabschiedete sich, um mit April zu seiner Detektei in der Midtown zu fahren. Sie benutzten Aprils VW-Rabbit. Als sie das Büroapartment im 14. Stock betraten, nieste Jo kräftig. April verordnete ihm Hausmittel, vor allem eine kräftige Schwitzkur.


  »Und keine Widerrede«, verlangte die bildhübsche, modisch gekleidete Blondine.


  So lag Jo bald in mehrere Wolldecken eingepackt wie eine Mumie in seinem Bett und schwitzte sich die Seele aus dem Leib. Mit einer Heizdecke und heißem Tee heizte April seine Temperatur weiter an. Mattigkeit breitete sich in Jo aus.


  Kurz nach Ablauf der zwei Stunden rief Captain Rowland an. Jo meldete sich mit heiserer, matter Stimme.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Rowland munter. »Gut, dass du die Patronenhülsen eingesteckt hast. Sie stammen aus einer Mordwaffe, die schon in mehreren Fällen verwendet wurde. Und zwar immer von einem Killer, von dem wir nur den Vornamen kennen: Rutger. Dieser Rutger ist in den letzten drei Jahren nicht mehr aktiv geworden, soweit mir bekannt ist.«


  »Dann habe ich ihn jetzt wohl aufgescheucht«, sagte Jo. »Seine Personenbeschreibung, soweit sie mir bekannt ist, habe ich euch gegeben. Leider konnte ich ihn in der Verbrecherkartei nicht identifizieren.«


  Es gab zahlreiche schwarzhaarige Männer mit tiefliegenden Augen und stechendem Blick. Vielleicht war der Killer Rutger auch gar nicht in der Computerkartei erfasst. Jo hatte ihn bei seinem Besuch im Police Headquarters beschrieben und versucht, ihn herauszufinden.


  »Rutger ist einer der gefährlichsten Verbrecher, die ich kenne«, fuhr Captain Rowland fort. »Er ist kaltblütig und gerissen, ohne Nerven und ohne Skrupel. Und immer für eine Überraschung gut, wie schon die heutige Falle auf der Williamsburg Bridge und die Flucht mit dem Motorboot beweist. Du musst dich mächtig in Acht nehmen, Jo. Das gleiche gilt für April.«


  Jo bedankte sich für die Auskunft. Er setzte sich in seinen Decken auf und überlegte, welche Querverbindung es zwischen dem entmündigten Multimillionär Gellhorn, dem Lebemann Sim Forbat, dem Spritzentherapeuten Dr. Abernathy und einem gefürchteten Profikiller mit dem Vor- oder Decknamen Rutger gab.


  


  *


  


  Jo hatte während der ganzen Zeit aufgepasst, als er vom Police Headquarters zu seiner Detektei in der Midtown fuhr. Er empfahl auch April, auf der Hut zu sein. Jo traute Rutger zu, dass er bereits wieder zu einem neuen Schlag ausholte. Captain Rowland wollte ihn auf dem Laufenden halten. Jo verfügte aber noch über andere Drähte zu den Polizeibehörden und zu weiteren Quellen, die er fleißig anzapfte.


  Die Ermittlungen der City Police erfolgten nach den Leuten, die das zur Flucht der Killer von der Williamsburg Bridge verwendete Motorboot gestohlen hatten. Untersuchungen betreffs des Chevy Impala, der auf der Brücke gestanden hatte, und von Rutgers Motorrad fanden statt. Man führte Waffenanalysen und Überprüfungen des Bekanntenkreises des von Jo erschossenen Gangsters Paul Franklin durch.


  Es war eine Heidenarbeit. Jo war froh, dass nicht er sie zu leisten brauchte. Dazu war der Polizeiapparat da. KX versuchte, effektiver zu arbeiten und mit Köpfchen gleich ins Zentrum von Verbrecherkomplotten vorzustoßen.


  Er beschaffte sich Fotokopien der Gutachten, die Trevor Gellhorns Geisteszustand betrafen. Das Mädchen, das Gellhorn vor gut zehn Jahren lebensgefährlich verletzt haben sollte – was seine Einweisung in die Klinik zur Folge gehabt hatte –, war nicht mehr zu finden.


  Doch Jo stellte fest, dass außer Dr. Abernathy noch zwei namhafte Psychiater über Gellhorn befunden hatten.


  Der eine war ein Professor für Psychiatrie und Psychologie und lehrte an der New Yorker Universität sowie der Fordham Universität und unternahm Vortragsreisen durchs ganze Land. Professor Milton hatte zudem mehrere Fachbücher geschrieben und galt als eine Kapazität. Man zog ihn des Öfteren für gerichtliche Gutachten hinzu.


  Der zweite Gutachter war ebenfalls ein hervorragender Fachmann. Er hielt sich zurzeit im Ausland auf, würde erst in mehreren Wochen zurückkehren und war für Jo derzeit nicht zu erreichen.


  Jo hatte seine Mattigkeit schnell überwunden. Am Montagnachmittag suchte er Martha Forbat, die Mutter Sim Forbats und Gellhorns Schwester, in ihrer Luxuswohnung am Central Park West auf. Jo hatte auf die Dringlichkeit des Falls hingewiesen.


  Mrs. Forbat empfing ihn aus Neugierde und Unruhe.


  Jos Spekulation, dass sie ihn persönlich kennen lernen wollte, ging auf. Er verfügte bereits über einen Leihwagen, einen 280 SE, den April bei Hertz gemietet hatte. Der Mercedes parkte in der Tiefgarage.


  Nachdem er sich beim Pförtner angemeldet hatte und wie mit Röntgenblicken begutachtet worden war, beförderte ihn ein mit Mahagoni getäfelter Lift zu Martha Forbats Suite. Er betrat sie nicht sofort. Das Apartmenthaus verfügte über einen erstklassigen Service, den geschultes Personal wie in einem First-class-Hotel durchführte.


  Jo suchte den Etagenservice auf, wies sich als Privatdetektiv aus, stellte Fragen und steckte diskret ein paar Geldscheine zu. Man verwies ihn an eine aus Puerto Rico stammende Frau, die als Mädchen für alles arbeitete und auch für Mrs. Forbats Suite zuständig war.


  Die junge Frau, mit der sich Jo im engen Personalaufenthaltsraum unterhielt, beklagte sich bitter.


  »Missis Forbat hält sich fünf Chow-Chows, deren Hinterlassenschaften ich jeweils beseitigen muss. Die Biester sind nicht stubenrein zu kriegen. Missis Forbats Liebhaber wechseln. Sie bevorzugt jüngere Männer von einem bestimmten Typ. Wie heißt doch das gleich?«


  »Gigolos«, half Jo den mangelnden Sprachkenntnissen aus.


  »Ja. Gelackte Typen, wie aus einer Form gestanzt, die sich ihr Geld verdienen, indem sie reichen alten Schachteln gefällig sind – mit sämtlichen Diensten. Ich finde solche Burschen ekelhaft.«


  »Sie haben also keinen guten Eindruck von Missis Forbat?«


  Die Puertoricanerin lachte hart.


  »Sie ist arrogant, eine Nervensäge, schrill und gemein. Wenn sie tot umfiele, würde ich keine einzige Träne vergießen. Im Gegenteil. Ich weiß nicht, woher sie ihr Geld hat. Jedenfalls bildet sie sich furchtbar viel darauf ein. Mich behandelt sie wie Dreck. Am wohlsten fühlt sie sich, wenn sie andere schikanieren kann.«


  »Wer besucht sie denn so?«


  Es stellte sich heraus, dass Sim Forbat schon seit Jahr und Tag nicht mehr bei seiner Mutter gewesen war. Weitere Aufschlüsse gab es nicht. Jo ging zu Martha Forbat, die ihn schon ungeduldig und misstrauisch erwartete.


  »Wo haben Sie denn gesteckt?«, fragte ihn die Schreckschraube misstrauisch, nachdem sie ihn eingelassen hatte.


  »Ich bin versehentlich in die falsche Etage gefahren«, schwindelte Jo. »Dann blieb der Aufzug stecken. Deshalb bin ich erst jetzt hier.«


  »Tölpel!«, entfuhr es Mrs. Forbat. Neugierig fuhr sie fort: »Sie hatten doch gestern die Schießerei auf der Williamsburg Bridge. Darüber ist in den Daily News berichtet worden.« Dabei handelte es sich um eine Nachrichtensendung im Fernsehen. Mrs. Forbats Blick glitt wohlgefällig über den athletischen Privatdetektiv. »Sie müssen ein toller Mann sein.«


  Jo trat zwei Schritte zurück. Martha Forbat war knapp einssechzig groß und korpulent. Sie kleidete sich betont jugendlich. Ihre Haare waren blondiert, ihr Gesicht mit Rouge verkleistert, was die Falten jedoch auch nicht verdecken konnte. Die Lady trug ein schulterfreies Cocktailkleid und war mit Schmuck behängt wie ein Weihnachtsbaum.


  Ihre kalten, jettschwarzen Augen glitzerten. Jo gewann von ihr den Eindruck, dass sich diese Frau nur um ihr eigenes Wohlergehen kümmerte und anstelle des Herzens eine Registrierkasse hatte. Ihre Suite war mit einem Prunk und Protz eingerichtet, dass ein einzelner eigentlich gar nicht so viel schlechten Geschmack aufbringen konnte, es sei denn, dass er den speziell studiert hätte.


  »Man tut, was man kann«, sagte Jo.


  Mrs. Forbat bat ihn in ihren Wohnraum. Vier ihrer Chow-Chows schnüffelten herum. Eins der Schoßhündchen hob ein Bein und bewässerte die Seidentapete, was Mrs. Forbat aber nicht störte. Die Wohnung war total überheizt, und es stank. Jo grauste es.


  Er setzte sich. Mrs. Forbat futterte Pralinen und schaute mit einem Auge zu den beiden Fernsehern mit übergroßen Bildschirmen, die fortwährend liefen, während sie mit Jo sprach. Mitunter wechselte sie per Fernbedienung auf einen anderen Kanal.


  »Es ist eine Tragödie mit meinem Bruder«, sagte sie, als Jo den Grund seines Kommens erwähnte. Sie wirkte jedoch nicht im mindestens beeindruckt. »Er hat sich aus kleinen Verhältnissen hochgearbeitet und mit Erfindungen auf dem Elektronik-Sektor ein Riesenvermögen verdient. Dann verlor er den Verstand. Merkwürdig war er schon immer. Ich ahnte, dass es einmal so mit ihm enden würde.«


  »Was ist Ihnen denn früher Merkwürdiges an ihm aufgefallen, Missis Forbat?«


  Die dicke Frau schoss einen misstrauischen Blick auf Jo ab und schaltete einen Fernseher auf einen anderen Kanal.


  »Ah, da kommt ›Hospital‹, eine tolle Serie! Ich liebe den Hauptdarsteller Doktor Grimes. Das ist ein toller Mann. Neulich hat er eine Herztransplantation an einem mittellosen Farbigen durchgeführt. Das war sagenhaft. Leider gibt es in Wirklichkeit keine Mediziner wie Doktor Grimes.«


  »Wir sprachen von Ihrem Bruder, Missis Forbat.«


  Martha Forbat, geborene Gellhorn, war schon seit Ewigkeiten geschieden. Ihr Ehemann hatte Reißaus genommen, was ihm Jo nicht verdenken konnte.


  »Ach so, ja. Manchmal redete Trevor wirr daher. Schon als wir noch Kinder waren, zeigte er eine hochgradig ausschweifende Phantasie und vermochte sie mitunter nicht von der Realität zu unterscheiden. Ja, wenn man ihn damals schon psychiatrisch behandelt hätte, wäre wohl alles anders verlaufen. Vor allem, wenn ihm ein Mann wie Doktor Armbright, der Hauptdarsteller der Psychiater-Serie ›Die Couch‹ analysiert hätte. Aber unsere Eltern waren zu arm, um sich einen Psychiater leisten zu können.«


  »Haben Sie einen?«, fragte Jo.


  »Oh, gleich drei! Einen für meine Kindheit, aus der mehrere Traumen herrühren. Einen für den Zeitabschnitt von der Pubertät bis zu meinem fünfunddreißigsten Lebensjahr, und den dritten für die anschließende Zeit bis jetzt. Was diese Fachleute herausfinden, ist phänomenal. Ich habe ja eine so interessante und komplizierte Psyche. Eigentlich sollte ich ein Buch über mein Seelenleben schreiben.«


  »Das wäre sicher etwas ganz Besonderes«, sagte Jo, ohne mit der Wimper zu zucken. »Dass Ihr Bruder entmündigt wurde, war für Sie und Ihren Sohn sehr günstig. Hat es deswegen nicht auch hässliche Gerüchte gegeben?«


  Nach all dem Geschwafel wollte Jo Klartext sprechen und zum Kern vorstoßen. Martha Forbat schaltete beide Fernseher ab. In die sie beunruhigende Stille kläfften die Hündchen, alle fünf inzwischen.


  Sie stampfte mit dem Fuß auf und keifte wie ein Megäre: »Ruhe!«


  Die Chow-Chows verstummten sofort und flüchteten unter Sessel und Couchs. Martha Forbat wandte sich Jo zu.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Es ging Ihnen damals ziemlich schlecht, Missis Forbat. Sie lebten von der Wohlfahrt und hatten ein winziges Zimmer in einem verwahrlosten Altbau. Ihr Sohn hielt sich mit Betrügereien und, gelinde gesagt, zweifelhaften Geschäften über Wasser. Dann wurde Ihr Bruder entmündigt, sein Riesenvermögen fiel Ihnen als den nächsten Angehörigen in den Schoß. Zunächst wurde ein Vermögensverwalter eingesetzt. Als sich herausstellte, dass sich Trevor Gellhorns psychische Schäden auf Dauer nicht bessern würden, übertrug man die Vermögensverwaltung Ihnen, und Sie übergaben sie Ihrem Sohn.«


  »Und?« Mrs. Forbats Stimme erhielt einen Unterton wie eine Kreissäge. »Was, zum Teufel, ist falsch daran? Trevor war nie verheiratet, wir sind seine nächsten und einzigen Angehörigen. Wer sollte das Vermögen denn sonst erhalten? Sie vielleicht?«


  »Ich bestimmt nicht. Ich hatte von Mister Gellhorn aber nicht den Eindruck, dass er geistesgestört sei. Im Gegenteil. Trotz seines absonderlichen Äußeren halte ich ihn in Anbetracht dessen, was er hinter sich hat, für erstaunlich normal.«


  »Deswegen hat er wohl auch den Pfleger erstochen, Sie Idiot?«


  »Mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise, Missis Forbat.« Jo stand auf. »Ich finde es höchst verdächtig, unter welchen Umständen Trevor Gellhorn in einer so genannten Privatklinik verschwand. Ich habe mich erkundigt und bin noch dabei. Doktor Miles Abernathy gilt als eine ausgezeichnete Adresse für schwerreiche Leute, sich unliebsamer Angehöriger zu entledigen. Er stellt sie mit Medikamenten so ruhig, dass sie sich nie wieder regen, und sorgt auch gleich dafür, dass sie fest und sicher untergebracht sind.«


  »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Sie windiger Privatschnüffler!«, kreischte Mrs. Forbat im höchsten Diskant. Sie sprang auf und baute sich vor Jo auf, dem sie nicht mal bis an die Schulter reichte. »Doktor Abernathy ist ein Wohltäter der Menschheit. Seine Privatklinik Heaven's Peace ist genau das, was der Name besagt: Himmlischer Friede für psychisch kranke Menschen, die für die Gesellschaft eine Gefahr darstellen. Tausendmal besser als die staatlichen Institutionen. Sollten Sie die unerhörten Äußerungen an die Öffentlichkeit bringen, die Sie mir gegenüber gerade vorbrachten, und auch nur den Schatten eines Verdachts äußern, mit dem mein Sohn und ich in den Schmutz gezogen werden, verklage ich Sie in Millionenhöhe!«


  »Klagen Sie nur«, entgegnete Jo. »Je höher, je besser. Dann gelangt dieser Fall an die Öffentlichkeit. Und nicht nur er. Dann wird man die Machenschaften des Doktor Abernathy und seine Klinik genau überprüfen.«


  »Sie gemeiner Lump! Verleumder! Lügner! Juan! Juan!«


  Mrs. Forbat trommelte mit den Fäusten gegen Jos Brust und versuchte sogar, ihn zu treten. Die Chow-Chows kläfften. Es war ein Höllenspektakel. Jo schirmte sich mit den Händen gegen Mrs. Forbats Schläge ab. Martha Forbat befand sich nicht in der körperlichen Verfassung, um ihm wehtun oder gar gefährlich zu werden. Aber unangenehm war die Szene.


  »Juan!«, kreischte die Megäre wieder. »Wo steckst du, du Taugenichts?«


  Eine Tür öffnete sich. Ein großer, schlanker, südländisch aussehender Mann in der Popkleidung eines modernen Märchenprinzen erschien. Er wirkte jedoch gefährlich. Eine schmale Messernarbe zog sich über seine linke Wange.


  Der Gigolo, knapp halb so alt wie Martha Forbat, eilte hinzu. Er zog ein Rasiermesser und klappte es auf. Tänzelnd wie ein geübter Messerstecher näherte er sich Jo.


  »Schneide ihm den Hals durch!«, keifte Mrs. Forbat. »Bring den Halunken um, Juan! Er hat mich bedroht.«


  »Das haben wir gleich, Liebling«, sagte Juan. »Dir werde ich eine Lektion erteilen, Mister.«


  Er täuschte, dann zischte die Klinge auf Jos Gesicht zu. Jo duckte sich. Ein Handkantenschlag prellte das Rasiermesser aus der Hand des Gigolos. Drei Fausthiebe brachten ihn ins Wanken, ein vierter, genau auf den Punkt, schmetterte ihn mit glasigen Augen in einen Sessel. Jo löste zwei Chow-Chows von seinen Hosenbeinen, ohne ihnen Schmerzen zuzufügen.


  Die armen Hündchen waren schlecht genug dran und hochgradig neurotisch, da sie bei Mrs. Forbat leben mussten. Sie konnten nichts dafür. Mrs. Forbat warf eine Kristallkaraffe und die Fernbedienung der Fernseher nach Jo, ohne ihn zu treffen. Sie war viel zu plump.


  Jo wandte sich zur Tür.


  »Unser Gespräch war sehr aufschlussreich, Missis Forbat. Wenn ich überhaupt noch einen Zweifel hatte, dass Trevor Gellhorn zu Unrecht in der Heaven's Peace Klinik festgehalten wird, ist er jetzt beseitigt. Wir sprechen uns noch. Stellen Sie sich schon mal darauf ein, auf Ihren Luxus verzichten zu müssen. Im Gefängnis geht es nämlich anders zu.«


  Als Jo die Suite verlassen hatte, plumpste Mrs. Forbat in einen Sessel. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie griff zum Telefon und tastete die Nummer ihres Sohnes ein.


  Die ersten Worte, die sie zu ihm sagte, waren: »Walker war da. Er muss weg, oder er lässt uns alle auffliegen. Der Bastard muss umgebracht werden.«


  Juan regte sich wieder. Mrs. Forbat scheuchte ihn hinaus, bevor sie weiter telefonierte. Sim Forbat versuchte, sie zu beruhigen, was aber nicht verfing. »Dieser Kommissar X ist purer Sprengstoff, mein Junge«, sagte Mrs. Forbat. »Glaub deiner Mutter. Ich kenne mich aus.«


  Sie sprach jetzt ganz anders als zuvor, als sie von Psychiatern und süßlichen Fernsehserien geschwafelt hatte. Sie konnte knallhart sein – und ging auch über Leichen, um sich Luxus und Wohlleben zu erhalten.


  


  *


  


  Der nächste, den Jo aufsuchte, war Professor Dr. Dr. James B. Milton, der bekannte Psychiater und Psychologe. Zu all seinen anderen Verpflichtungen betrieb Professor Milton auch noch eine Gemeinschaftspraxis auf seinen Fachgebieten. Sie befand sich in einem Wolkenkratzer des Rockefeller Centers, war zentral gelegen und hatte großen Zulauf.


  Professor Milton hielt sich ausnahmsweise einmal dort auf. Jo gelangte zu ihm. Der vielbeschäftigte Professor empfing ihn in seinem supermodern eingerichteten Behandlungszimmer. Milton war ein schmächtiges Männchen mit schlohweißem Haarschopf. Er trug einen Anzug, um den ihn keiner beneidete. Er war nämlich völlig aus der Mode. Für modische Details hatte Professor Milton keinen Sinn.


  Die Praxis war von einem Innenarchitekten gestaltet worden. Milton selbst fiel seine Umgebung vermutlich kaum auf. Er legte Jo die Hand auf die Schulter.


  »Sie haben also einen Ödipuskomplex, der Ihnen schwere Probleme bereitet. Ich weiß Bescheid. Legen Sie sich dort auf die Couch.«


  »Aber nein. Ich bin wegen Trevor Gellhorn hier.«


  »War das Ihr Vater? Wann verspürten Sie zum ersten Male den Wunsch, ihn zu ermorden? Reden Sie offen.«


  »Hören Sie, Professor, ich bin Privatdetektiv und ermittle im Fall Gellhorn. Vor zehn Jahren haben Sie ein Gutachten erstellt, das wesentlich dazu beitrug, Trevor Gellhorn zu entmündigen und in eine geschlossene Anstalt zu verweisen.«


  »Ist das die Möglichkeit? Da muss ich sofort nachfragen.« Professor Milton rief übers Haustelefon bei der Rezeption an. Die Assistentin, die für die Termine sorgte, klärte ihn auf. Milton wandte sich wieder an Jo. »Man hat Sie für den Patienten eingeschoben, mit dessen Ödipuskomplex mein Kompagnon Jim Colehart eine harte Nuss zu knacken hat. Ungeschickterweise ist vergessen worden, mir das mitzuteilen. Entschuldigen Sie den Empfang. Was kann ich für Sie tun, Mister Walker?«


  Jo setzte sich dem kleinen Professor gegenüber und berichtete. Milton sprang auf, wie aus der Pistole geschossen, und schnippte mit den Fingern.


  »Ausgeschlossen!«


  »Was ist ausgeschlossen?«


  »Dass ich jemals ein Gutachten, wie Sie es gerade erwähnten, über einen Mister Gellhorn verfasste. Ich kenne den Mann überhaupt nicht.«


  »Wie können Sie das mit solcher Bestimmtheit behaupten? Es ist zehn Jahre her.«


  »Mister Walker, wenn ich ein so schwerwiegendes Gutachten abgebe, erfordert das von mir eine intensive Beschäftigung mit dem Patienten. Solche Fälle vergesse ich nicht. Was meinen Beruf betrifft, verfüge ich über ein brillantes Gedächtnis. Ich habe zum Beispiel noch heute die Krankheitsvorgeschichte des Psychopathen im Kopf, über den ich meine erste Doktorarbeit schrieb – vor achtunddreißig Jahren.« Professor Milton lächelte schwach. »Aber fragen Sie mich bloß nicht, was ich heute Mittag gegessen habe. Das weiß ich nämlich nicht mehr.«


  »Sie sind absolut sicher, dass Sie mit Trevor Gellhorn nie etwas zu tun hatten?«, wiederholte Jo seine Frage.


  »Todsicher. Sie sind Privatdetektiv. Glauben Sie, dass Sie je einen Mann vergessen könnten, der aufgrund Ihrer Nachforschungen in die Todeszelle geschickt wurde, auch wenn das Jahre her ist?«


  »Nein.«


  Der Professor mochte seine Merkwürdigkeiten haben. Doch er war ein kluger Kopf. Jo öffnete seinen Diplomatenkoffer und legte Milton eine Fotokopie seines Gutachtens vor. Der Professor las sie sorgfältig.


  »Eine Fälschung«, sagte er und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Aber gut gefälscht – wie zum Beispiel meine Ausdrucksweise und anderes. Es ist ein fundiertes Gutachten. Nur eben nicht von mir. Die Unterschrift wurde täuschend echt nachgeahmt.«


  Jos Herz schlug schneller. Endlich hatte er einen Ansatzpunkt. Mit Professor Miltons Aussage konnte er das gesamte Verfahren, aufgrund dessen Trevor Gellhorn als Paranoiker eingesperrt worden war, für ungültig erklären und aufrollen. Jo fragte wegen des dritten Gutachtens und zeigte es Professor Milton.


  »Kann sein, dass es auch gefälscht ist. Da müssten Sie den Kollegen schon selber fragen. Ich vermag das nicht zu beurteilen. Der Kollege ist jedenfalls eine Kapazität und würde sich nie zu kriminellen Machenschaften hergeben.«


  »Was halten Sie von Doktor Abernathy und seiner Klinik?«


  Professor Milton wollte sich zunächst nicht äußern. Jo bedrängte ihn und wies darauf hin, dass es sich um ein ungeheuerliches Komplott und um einen Kriminalfall handele. Er berichtete von den Mordanschlägen.


  »Dann will ich mit meiner Meinung nicht länger hinter dem Berg halten, zumal ich gegenüber Abernathy keine ärztliche Schweigepflicht habe. Natürlich versuchen wir in unserem Berufsstand, Differenzen intern auszutragen. Doch jetzt halte ich mich nicht mehr zurück. Abernathy ist ein Scharlatan und ein unverantwortlicher, skrupelloser Mensch, eine Schande für den Berufsstand der Psychiater und ein schwarzes Schaf in unseren Reihen. Er versteht, jemanden zu beschwatzen, und schreckt vor nichts zurück. Seine Behandlungsmethoden lehne ich auf das schärfste ab. Dieser Mensch ist in meinen Augen ein psychischer Mörder mit seinen gewissenlosen Methoden. Das einzige, was er beherrscht, ist der Umgang mit der Spritze. Ich möchte nicht wissen, mit wie vielen Drogen und Medikamenten er seine bedauernswerten Patienten – oder vielmehr Opfer! – voll pumpt.«


  »Warum haben Sie nicht schon längst dafür gesorgt, dass ihm das Handwerk gelegt wird, wenn Sie so über ihn denken, Professor?«


  Milton seufzte.


  »Ich habe Abernathy auf Fachkongressen verschiedentlich scharf attackiert. Das führte nur zu dem Ergebnis, dass er den Kongressen seitdem fernbleibt. Er verteidigt und verschleiert seine Methoden. In seine Klinik in den Catskills kann ich keinen Einblick nehmen. Die Aufsichtsbehörde wird von ihm getäuscht, wie ich das beurteile. Ich halte durchaus für möglich, dass bei Abernathy jemand verschwinden kann. Es hat auch in staatlichen Kliniken leider schon Fälle gegeben, dass Menschen zu Unrecht festgehalten wurden. In die Mühle der Psychiatrie gerät man schnell, heraus aber viel langsamer und mühsamer.«


  Jo konnte sich sie Problematik vorstellen. Es gab viel zu wenige Fachkliniken und Personal. Die Fachleute waren untereinander uneinig, was die Therapiemethoden und Heilmittel betraf. Die Kontrollmöglichkeiten der Behörden reichten nicht aus, weil man sich meist auf die Unterlagen und Aussagen der Klinikärzte verlassen musste.


  So konnte ein Typ wie Abernathy im trüben fischen.


  »Aber damit brechen wir ihm das Genick«, sagte Professor Milton und wies auf das gefälschte Gutachten. »Ich wende mich sofort an die Ärztekammer. Ihnen, Mister Walker, empfehle ich, alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit Trevor Gellhorn aus Heaven's Peace herausgeholt wird.«


  »Er steht unter Mordanklage. Das wird schwierig, Professor. Ich suche auf der Stelle den obersten Staatsanwalt des Bundesstaats New York auf und informiere ihn. Er wird Sie hinzuziehen, danach setzen Sie die Ärztekammer in Kenntnis, die außer dem Ausschluss ja keine weiteren Maßnahmen gegen Abernathy treffen kann. Vor dem Ausschluss muss aber zumindest vorher eine Sitzung stattfinden, die nicht von heute auf morgen einberufen werden kann.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Professor. »Die Sitzungen finden im Turnus von sechs Wochen statt. Die letzte war erst vor vierzehn Tagen. Die Ärztekammer kann keine Präventivmaßnahmen gegen Abernathy treffen. Wir halten uns an Ihr Verfahren, Mister Walker. Wann werden Sie beim Federal State Attorney sein?«


  »Wenn ich es so dringend darstelle wie bei Ihnen, und darauf können Sie sich verlassen, in einer guten Stunde. Eine Frage noch, Professor. Mussten diese Verbrecher nicht fürchten, dass Sie schon früher auf das gefälschte Gutachten stoßen würden?«


  »Wie denn? Wer sollte denn bei mir nachfragen? Wenn Sie mich nicht aufgesucht hätten, würde ich es nie erfahren haben.«


  Professor Milton erläuterte Jo die Einzelheiten, wie in einem solchen Fall vorgegangen wurde. Der Datenschutz spielte dabei eine wichtige Rolle und wirkte sich unter diesen Umständen gegen den Begutachteten aus. Die Verschleierungstaktik war geschickt und lückenlos von jemandem vorgenommen worden, der sich auskannte.


  »Was soll ich denn tun, während ich auf den Anruf des Bundesstaatsanwalts warte, Mister Walker? Ich finde keine Ruhe mehr. Sollte ich Sie nicht besser gleich begleiten?«


  Jo dachte an den Killer Rutger, mit dessen Anschlag er rechnen musste, und der bewiesen hatte, über welche Mittel und Komplizen er verfügte. Er wollte lieber allein fahren.


  »Ich halte es für besser, wenn Sie hier bleiben, Professor, und Ihre Arbeit fortsetzen, so dass kein Verdacht entsteht. Sollten Sie in zwei Stunden noch nichts vom Federal Attorney gehört haben, melden Sie sich bei ihm. Dann ist mir nämlich etwas zugestoßen.«


  »Ist es so ernst, Mister Walker?«


  »Ja.«


  Professor Milton verabschiedete Jo mit allen guten Wünschen und forderte ihn auf, sich zu beeilen.


  Noch an der Tür sagte er zu Jo: »Was für eine Hölle musste Trevor Gellhorn in den letzten zehn Jahren erlebt haben – und welchen Abgrund an Verzweiflung!«


  »Nicht nur er. Ich fürchte, da sind auch noch andere.«


  Jo war zuversichtlich, als er den Korridor entlangeilte, die Praxis verließ und den Fahrstuhl betrat. Er ahnte nicht, dass die Gegenseite schon zur Stelle war und einen teuflischen Plan in die Tat umsetzen wollte. Die Falle war gestellt.


   


   


  4.


   


  Jo wollte von der 43. Etage zum 40. Stock, wo er den Expressaufzug zu benutzen gedachte, der nur alle zehn Stockwerke hielt. Der Bummelfahrstuhl hielt schon im 42. Stock. Zwei ältere Damen standen bei Jo im Fahrstuhl. Sie schraken zusammen, als sich ein vermummter Mann im langen Wintermantel in die Fahrstuhltür stellte und eine kurzläufige Maschinenpistole hob.


  »Raus, ihr beiden!«, befahl der Gangster, der den Hut in die Stirn gezogen hatte und einen Schal vor der unteren Gesichtshälfte trug. »Hände weg, Walker!«


  Es war Rutger. Jo erstarrte. Wenn der Killer jetzt abdrückte, war er verloren. Der MPi konnte er auf die kurze Distanz nicht entgehen. Die Ladies flüchteten. Selbst Jo war geschockt, dass Rutger mitten im belebten Rockefeller Center einen Mordanschlag ausführte.


  Bei den Aufzügen neben dem, in dem Jo steckte, standen einige Wartende, die vor dem Bewaffneten flüchteten. Rutger war Herr der Lage. Er schaute Jo an, steckte die rechte Hand in die Tasche und zog eine Flasche hervor, in deren Hals ein chemischer Zünder steckte.


  »Das ist ein Molotowcocktail«, sagte er. »Mit einem Spezialzünder versehen.« Üblicherweise benutzte man einen mit Öl und Benzin getränkten Tuchstreifen, der angezündet wurde, bevor der Molotowcocktail flog. Der brennende Zünder entflammte die leicht brennbare Flüssigkeit, wenn die Flasche zerbrach. »Den werfe ich dir jetzt in die Kabine. Der Aufzug wird von einem Komplizen von mir gestoppt. Mein Mann sitzt in der Schaltzentrale. Ich kann nur noch sagen: Fahr zur Hölle, Jo Walker!«


  Jo wollte es nicht fassen. Rutger trat zurück. Die zweiteilige Aufzugstür glitt zu. Rutger hielt Jo in Schach. Jede Bewegung wäre tödlich gewesen. Einen Moment, bevor sich die Tür endgültig schloss, warf Rutger den Molotowcocktail. Die präparierte Flasche zerbrach. Der leicht entflammbare, dünnflüssige Flascheninhalt bildete im Nu eine breite Lache. Mittendrin lag der Phosphorzünder. Gleich musste er anfangen zu zischen und sich zur Weißglut erhitzen.


  


  *


  


  »Stopp den Aufzug«, befahl Rutger seinem Komplizen übers Walkie-Talkie.


  Er hörte die Bestätigung, steckte das Walkie-Talkie weg, schob die MPi unter den Mantel und eilte rasch um die Ecke. Er betrat eine Arztpraxis, die wegen Urlaubs für ein paar Tage geschlossen war und deren Türschloss er schon vorher geknackt hatte.


  Rutger zog seinen Mantel aus und warf Hut und Schal in die Ecke. Aus einem bereitgestellten Behälter nahm er eine blonde Perücke und ein Oberlippenbärtchen, das er sich anklebte. Dazu setzte er eine randlose, modische Brille auf, verstaute die MPi in einem Diplomatenköfferchen, warf die Utensilien, die er nicht mehr brauchte, in den Müllschlucker und verließ die Praxis durch den Nebenausgang.


  Das hatte noch keine drei Minuten gedauert. Rutger hörte Schreie und die Alarmsirene. Er raste die Treppe hoch und betrat die Gemeinschaftspraxis Professor Miltons und seiner Kompagnons. Der Killer wandte sich an die Assistentin am Empfang und zeigte ihr einen gefälschten Ausweis der Gesundheitsbehörde.


  »Inspektor Deforce, es ist äußerst wichtig. Ich muss sofort zum Professor.«


  »Ich wollte ihm gerade den nächsten Klienten hereinschicken.«


  »Das muss warten. Wo finde ich den Professor?«


  »Links um die Ecke, der Name steht an der Tür. Ich ...«


  Rutger eilte weiter. Sein entschiedenes Auftreten und der gefälschte Ausweis erfüllten ihren Zweck. Der Gangster stürmte ins Behandlungszimmer der psychiatrischen Koryphäe Professor Milton. Milton stand am Fenster. Er war innerlich aufgewühlt über das, was er gerade von Jo Walker gehört hatte, und hatte den Patienten deshalb noch kurze Zeit warten lassen.


  Milton drehte sich um.


  »Wer sind Sie? Was fällt ...«


  Rutger packte ihn, hielt ihm den Mund zu und setzte ihm ein Stilett an die Kehle.


  »Einen falschen Laut, und Sie sind ein toter Mann. Sie haben gerade mit Walker gesprochen. Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  Rutger drückte ein wenig fester zu. Ein Blutstropfen erschien auf der Haut des Professors unter der Messerspitze.


  »Ich stelle hier die Fragen. Jo Walker erlebt gerade einen Vorgeschmack auf die Hölle.«


  Der Killer lachte hässlich. Er schilderte Professor Milton, wie es um Jo stand.


  »Das können Sie doch nicht tun«, ächzte Milton, der im Griff des Killers machtlos war.


  Rutger hatte gewaltige Kräfte. Er war im Nahkampf ausgebildet und durch eine harte Schule gegangen.


  »Und ob ich kann. Man wird bald bei Ihnen nachfragen, Professor Milton. Dann werden Sie angeben, mit einem Inspektor des Gesundheitsamtes ein Gespräch über die Hygiene in der Gemeinschaftspraxis geführt zu haben. Es seien Klagen gekommen. Sie werden mich auf jede Weise unterstützen, die ich von Ihnen verlange. Oder Sie müssen daran glauben.«


  Rutger merkte, dass der Widerstandsgeist des kleinen Professors noch nicht gebrochen war.


  »Keiner kann Sie beschützen. Auch Ihre Familie nicht. Denken Sie an Ihre Frau und an Ihre Töchter und Enkel. Sie müssen dafür büßen, wenn Sie nicht vernünftig sind.«


  »Sie sind ja ein Ungeheuer!«


  »Nennen Sie mich, wie Sie wollen, aber gehorchen Sie. Walker war wegen des Gutachtens bei Ihnen?«


  »Wenn Sie es schon wissen, warum fragen Sie dann?«


  Das Telefon summte. Rutger ließ den Professor an den Apparat. Er packte seelenruhig seine MPi aus, setzte sich mit baumelnden Beinen auf die Psychiatercouch und bedrohte den Professor mit der Waffe.


  Milton beantwortete seinem Kompagnon die fachlichen Fragen, die er ihm stellte. Er hatte kaum aufgelegt, als die Assistentin von der Rezeption hereinstürmte. Rutger verbarg gerade noch rechtzeitig die MPi.


  »In einem Aufzugsschacht brennt es!«, rief die Assistentin. »Auf dem Korridor riecht es nach Rauch. Ich habe bei der Hausverwaltung und der Feuerwehr des Centers nachgefragt und gehört, dass ein Katastropheneinsatz stattfindet. Es soll mit diesem Mister Walker zusammenhängen, der vorhin bei Ihnen war.«


  »Am besten, man wartet ab«, mischte sich Rutger ein. Aalglatt fuhr er fort: »Feueralarm ist keiner gegeben, auch keine Räumung des Gebäudes befohlen. Die Sicherheitsvorkehrungen sind doch erstklassig, oder? Hier sind überall funktionierende Sprinkleranlagen.«


  »So ist es.«


  Professor Milton schickte die Assistentin an ihren Platz zurück. Sie sollte ihn informieren, wenn sie Neuigkeiten hörte. Der Praxisbetrieb sollte weiterlaufen.


  »Ich möchte vorerst nicht gestört werden«, verlangte Professor Milton spröde. »Ich habe ein wichtiges Gespräch mit Inspektor Deforce.«


  Der falsche Inspektor nickte. Verwirrt entfernte sich die Assistentin. Der Professor hatte sich merkwürdig benommen. Doch die Assistentin dachte nicht im Traum daran, dass er von einem Verbrecher bedroht wurde. Milton war wieder allein mit Rutger.


  Der Killer richtete die Waffe auf ihn.


  »Lassen Sie die Hände schön auf dem Tisch, Professor. Also: Wenn man Sie wieder fragt, ganz egal wer, werden Sie bestätigen, vor zehn Jahren ein Gutachten im Fall Gellhorn abgegeben zu haben – und im Wortlaut dazu stehen. Sie werden Trevor Gellhorn als einen unberechenbaren Geistesgestörten bezeichnen, dem alles zuzutrauen ist. Unterstehen Sie sich nicht, auch nur ein Sterbenswort zu verraten. Ist das klar?«


  Professor Milton schaute in die tiefliegenden, stechenden Augen des Killers. Milton war ein couragierter Mann. Er war in seinem Leben oft den unbequemen Weg gegangen und hatte sich nicht nur mit Kollegen, sondern auch mit prominenten und einflussreichen Persönlichkeiten angelegt, wenn das seiner Überzeugung entsprach.


  Doch das waren alles Auseinandersetzungen gewesen, bei denen allenfalls Miltons Karriere, sein Ansehen oder auch sein Vermögen Schaden erleiden konnten. Jetzt sah er in den Augen des Gangsters eine kalte, tödliche Drohung, nicht nur für sich. Rutger war grausam, und er würde ohne zu zögern seine Drohung ausführen, sich sogar an der Frau, den erwachsenen Töchtern und den Enkelkindern des Professors zu vergreifen.


  Er schaute in einen Abgrund der menschlichen Seele, vor dem ihm grauste. Rutger war zweifellos krank. Seine Psyche wies einen Defekt auf, doch auf andere Weise als die der üblichen Klienten des Psychiatrie-Professors.


  Milton hatte tödliche Angst. Er wusste, dass er sich und die Seinen nicht schützen konnte. Nicht vor Rutger und dessen Komplizen.


  »Einverstanden.« Milton gab klein bei. »Ich bestätige alles, was Sie wollen, nur lassen Sie meine Angehörigen in Ruhe.«


  »Das kann ich versprechen, Professor. Vergessen Sie unsere Vereinbarung nicht. Sonst erinnere ich Sie daran.«


  Geschmeidig und federnd näherte sich Rutger dem erstarrt hinter seinem Schreibtisch sitzenden Professor. Er schlug hart und präzise zu. Milton sank bewusstlos auf den Teppich. Rutger nahm seinen Diplomatenkoffer, versteckte die MPi unter der Jacke und verließ das Zimmer.


  


  *


  


  Jo hatte Handschuhe einstecken. Damit ergriff er den Zünder. Der Aufzug fuhr ein kurzes Stück tiefer. Dann stoppte er zwischen dem 41. und 42. Stock. KX hielt den Zünder, der in seine Schweinslederhandschuhe eingewickelt war, in der rechten Hand. Der Zünder fing an zu zischen und erhitzte sich innerhalb von Sekunden.


  Jo drückte den Alarm- und den Nothaltknopf und betätigte andere Knöpfe der Tafel, was aber kein Ergebnis brachte. Der Aufzug rührte sich nicht. Jo war in der Kabine gefangen.


  Die Handschuhe qualmten und fingen Feuer. Jo verbrannte sich die Finger. Unter seinen Füßen bereitete sich die Lache des Benzin-Öl-Gemischs aus. Wenn der Zünder hineinfiel, verwandelte sich der Aufzug in eine Flammenhölle.


  Jo wechselte die brennenden Handschuhe von einer Hand in die andere, um die Frist zu verlängern, die er sie halten konnte. Das Licht im Aufzug flatterte. Die Notbeleuchtung setzte ein. Er drückte wieder die Knöpfe, doch ohne Erfolg.


  Ihn wollte Panik erfassen. Der Feuertod im Aufzug würde entsetzlich und schmerzhaft sein. Ihm graute davor. Trotzdem konnte er den Zünder, der wie eine Miniatursonne glühte, nicht länger halten. Er musste ihn fallen lassen.


  Der Zünder prallte auf Jos Schuh, hinterließ einen Brandfleck und fiel in die brennbare Flüssigkeit. Es gab eine Verpuffung. Feuer loderte auf. Im letzten Moment fiel Jo ein, dass jeder Lift üblicherweise einen Notausstieg an der Decke hatte.


  Er musste raus aus dem Todeskasten und sprang gegen die Decke, doch seine Hände trafen massives Metall. Er prallte zurück und landete mit den Füßen im Feuer. Rauch umwölkte ihn. Schon wurde der Sauerstoff knapp.


  Jo sprang wieder. Diesmal traf er die richtige Stelle. Neben der Lampe wurde eine viereckige Klappe durch seinen Anprall zurückgestoßen. Er fiel noch einmal zurück, stand im Feuer und katapultierte sich, von Todesangst und Schmerz getrieben, mit einem Riesensatz hoch.


  Er packte mit seinen mit Brandblasen bedeckten Fingern die Lukenkante und zog sich mit einer Geschwindigkeit hoch, die er sich selber nicht zugetraut hätte. Auf der Aufzugskabine sitzend, warf er zunächst die Luke zu, damit Rauch und Hitze nicht mehr herausquellen konnten.


  Dann löschte er seine brennenden Hosenbeine und schnappte nach Luft. Das war verdammt knapp gewesen. Er hatte leichte Verbrennungen an den Unterschenkeln. Ihm wurde warm unterm Hinterteil. Deshalb kletterte er an dem Aufzugseil hoch und donnerte einen Stock höher gegen die Tür.


  Jo hörte das Schrillen einer Alarmanlage. Es roch brenzlig im Aufzugsschacht, einem von vielen im Wolkenkratzer. Doch ein Entlüfter, der extra für den Fall eines Kabelbrands eingebaut worden war, schaltete sich ein und zog den größten Teil des Rauchs aus dem Schacht ab. Die Hitze war Meter über der Kabine erträglich.


  Jo klopfte wieder mit dem Pistolengriff gegen die Tür.


  »Holt mich raus!«, brüllte er.


  Das geschah fünf Minuten später. Die Centerfeuerwehr öffnete die Lifttür. Feuerwehrleute zogen Jo aus dem Schacht. Der Notarzt wartete schon. Jo schob ihn zur Seite.


  »Ich bin okay. Der Kerl, der mir den Molotowcocktail in den Aufzug geworfen hat, und sein Komplize in der Schaltzentrale dürfen uns nicht entwischen.«


  Doch genau das geschah trotz sofortiger Verständigung der Security Guards des Rockefeller Centers und eines massiven Polizeieinsatzes. Die beiden alten Ladies, die von Rutger aus der Kabine gescheucht worden waren, hatten sofort Alarm gegeben. Doch erst Jo brachte eine intensive Fahndung in Gang.


  Er hetzte herum. Nach eine halben Stunde stand fest, dass die Gangster vermutlich mit einem Air-Taxi, einem Hubschrauber, sich vom Gebäudedach hatten aufnehmen lassen und spurlos verschwunden waren. Geschockt und niedergeschlagen suchte Jo Professor Milton auf. Hier erlebte er eine weitere Überraschung.


  »Ich weiß nicht, von was Sie sprechen, Mister Walker«, sagte der kleine Professor zu ihm, als er ihn auf das gefälschte Gellhorn-Gutachten ansprach. »Ich habe Ihnen doch schon erzählt, dass ich das Gutachten erstellt habe und von meiner Diagnose überzeugt bin.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst, Professor.« Jo stand wieder im Behandlungszimmer des Professors in der Gemeinschaftspraxis. »Was soll das bedeuten?« Dann ging ihm ein Licht auf. »Rutger war bei Ihnen. Sie haben Angst.«


  In den Augen Miltons war seine seelische Qual zu lesen. Er senkte den Kopf.


  »Ich habe Ihnen nichts anderes zu sagen. Das gleiche erzähle ich auch dem Bundesstaatsanwalt: Das Gutachten stammt von mir und ist echt. Das ist mein letztes Wort.«


  »Professor Milton, Sie haben eine moralische Verpflichtung, den Missbrauch mit Ihrem Namen und Ihrem fachlichen Rang aufzuklären und unschuldig in einer psychiatrischen Klinik eingesperrten Menschen zu ihrem Recht und zu ihrer Freiheit zu verhelfen. An Gellhorn und seinen Leidensgenossen geschieht ein Verbrechen.«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, stammelte Milton und verbarg sein Gesicht in den Händen. »Wirklich nicht. Ich – es gibt auch noch andere Verpflichtungen gegenüber mir sehr nahe stehenden Menschen. Es ist grässlich für mich. Wenn es nur um mich ginge, wäre ich bereit. Aber so – meine Frau, meine Töchter, meine Enkel. Ich – ich kann nicht anders.«


  »Man könnte sie unter Polizeischutz stellen.«


  »Nicht vor diesem Killer. Das ist eine Bestie. Vor ihm gibt es kein Entrinnen. Sogar hier hat er zugeschlagen. Gehen Sie, Mister Walker. Meine Meinung ändern Sie nicht.«


  »Dann hat es keinen Zweck, zum Federal Attorney zu gehen«, sagte Jo. »Sollten Sie es sich anders überlegen, wissen Sie, wo Sie mich erreichen können. Ich könnte nicht damit leben, etliche Menschen durch mein Schweigen zum Aufenthalt in einer psychiatrischen Verbrecherklinik verdammt zu wissen. In den Händen eines skrupellosen Scharlatans, der die ärztliche Kunst und die Psychiatrie missbraucht, verhöhnt und verzerrt – des Doktor Abernathy. Wenn Sie ein Gewissen haben, werden Sie früher oder später sprechen.«


  Damit ging Jo. Er war nicht sicher, ob sein Appell einen Erfolg haben würde – und wann. Professor Milton blieb verstört zurück. Von dem dosierten Knockoutschlag, der ihm von Rutger verpasst worden war, hatte er sich rasch erholt. Trotzdem war er so fertig, dass er an dem Tag nicht mehr arbeiten konnte.


  Er sagte seine Vorlesungen für die nächsten Tage ab und meldete sich krank. Er wusste, er konnte nicht über seinen Schatten springen, und er litt schwer darunter. Doch er beugte sich dem Terror des Killers. Er würde nicht wagen zu sprechen.


  


  *


  


  Die Hoffnung, ein rasches Ergebnis zu erzielen und Trevor Gellhorn aus der Klinik holen zu können, musste Jo begraben. Es galt, andere Wege zu finden, um gegen die Gangster vorzugehen.


  »Ohne Professor Miltons Aussage bist du aufgeschmissen«, sagte Captain Rowland zu Jo, als sie am Abend dieses ereignisreichen Tages in Jos Detektei die Lage besprachen. »Ich will dir gern helfen, soviel ich kann. Was schlägst du vor?«


  Jo schnippte mit den Fingern.


  »Ich werde mit April in die Catskills fahren und beim Sanatorium Doktor Abernathys ermitteln. Du verfolgst den Fall in New York weiter.«


  »Nichts lieber als das«, antwortete Rowland ein wenig gallig. »Als Leiter der Mordkommission Manhattan South habe ich sowieso bloß einen Zwölfstundentag, außer wenn Überstunden anfallen, was die Regel ist. Da kann ich gern noch ein paar Nebentätigkeiten erledigen.«


  April kam mit einem Tablett mit Drinks herein. Sie schloss die Tür mit dem Ellbogen. Tom Rowlands letzte Worte hatte sie gehört.


  »Willst du, dass die armen Teufel in Abernathys Drogenklinik weiter festgehalten und systematisch um ihren Verstand gespritzt werden, Tom?«, fragte sie. »Dann genieße nur deine Freizeit. Geh Bowling spielen oder ins Football-Stadion. Wir hindern dich nicht.«


  »Spring mir nicht gleich ins Gesicht«, sagte der Captain versöhnlich. »Man wird doch mal was sagen dürfen. Ron Myers und ich schaffen das schon. Ihr könnt euch auf uns verlassen.«


  »Danke, Tom«, sagte Jo. »Du bist ein wirklicher Freund.«


  »Anscheinend doch nicht«, brummte Rowland. »Sonst hätte April mein Glas voller gegossen. Da ist ja nur der Boden befeuchtet. Welchen Scotch hast du denn genommen, April?«


  »Den besten. Garantiert zwanzig Jahre gelagert.«


  »Dann wird's Zeit, dass er vernichtet wird.« Die drei ergriffen die Gläser und ließen sie gegeneinander klirren. »Cheerio! Auf euer Wohl, und dass wir die Gangster bald am Kragen kriegen. Schmerzen deine Beine sehr, Jo?«


  »Es ist auszuhalten. Es gibt in New York noch ein paar Punkte zu erledigen. Wir werden die Stadt übermorgen verlassen. Ich habe schon verschiedene Stellen angesprochen und will verhindern, dass man Trevor Gellhorn im Sanatorium Heaven's Peace stillschweigend beseitigt. Mir wäre sogar recht, wenn er in Untersuchungshaft oder in eine staatliche Klinik käme.«


  »Das ist nicht drin«, sagte Rowland. »So wie die Regelung jetzt ist, bleibt sie, es sei denn, Abernathy selbst oder wenigstens Gellhorns Angehörige würden ein Antrag zur Verlegung stellen. Aber die werden sich hüten.«


  »So ist es.« Jo dachte an den Orgien feiernden Lebemann Sim Forbat und seine Mutter Martha, die sich schamlos Gigolos hielt und wie die Made im Speck lebte. »Da lässt sich nichts erreichen. Professor Milton ist da ein schwächerer Punkt.«


  »Da können wir lange warten. Er hat eine Todesangst vor dem Killer Rutger.«


  »Rutger ist bei ihm gewesen«, erklärte Jo. »Er hatte sich verkleidet. Ich habe die Lady an der Rezeption der Praxis gefragt. Es muss Rutger gewesen sein.«


  Das harte Gesicht und die stechenden Augen des Killers tauchten wie eine Vision vor Jos geistigem Auge auf. Er fühlte sich wie im Visier eines Fadenkreuzes und von Rutger aufs Korn genommen. Sie würden sich wieder begegnen, das wusste Jo. Und am Ende blieb nur einer von ihnen übrig.


  Verschiedene New Yorker Zeitungen hatten vom Ausbruch Trevor Gellhorns und der Ermordung des Pflegers John Douglas berichtet. Doch eine Top-Sensation war das nicht gewesen. Andere Nachrichten erregten mehr Aufsehen.


  Wegen des Anschlags im Rockefeller Center hätten Reporter gern Jo Walker interviewt. Dass der berühmte Privatdetektiv aus dem brennenden Aufzug entkommen war, stellte eine Sensation dar. Genau wie die Schießerei auf der Williamsburg Bridge und Jos spektakulärer 25-Meter-Sprung in den eiskalten East River am Tag vorher.


  Um die laufenden Ermittlungen nicht zu gefährden, hatte Jo jede Aussage an die Presse oder an Fernseh- und Rundfunkreporter unterlassen. Sein Job war es, Verbrechen aufzuklären, nicht, sich als Person in den Mittelpunkt zu stellen. Er vermied nach Möglichkeit, dass sein Bild veröffentlicht wurde, was mancher Zeitgenosse nicht verstand.


  Captain Rowland verabschiedete sich gegen Mitternacht, stieg in der Tiefgarage in seine Limousine und fuhr nach Hause. Jo brachte April zu ihrer Wohnung, kehrte dann zurück und legte sich in seiner auf derselben Etage wie die Detektei befindlichen Wohnung ins Bett.


  Jo hatte scharf aufgepasst, jedoch keine Beobachter entdecken können. Er rechnete trotzdem damit, überwacht zu werden. Das stimmte. Im Haus gegenüber legte ein Mann sein Fernglas weg, als in Jos Wohnräumen das Licht erlosch. Der Mann war schwarzhaarig und hatte tiefliegende, stechende Augen.


  Rutger streichelte den Schalldämpfer seiner 44er Pistole. Er war hart am Ball und ging ans Telefon der Apartmentwohnung, deren Besitzer zurzeit verreist war. Der Apparat war an einen Scrambler angeschlossen, der jedes Wort elektronisch zerhackte und für einen Abhörer nur verzerrte Laute und einen sinnlosen Tonsalat wiedergab.


  Der Gesprächspartner musste ebenfalls über einen Scrambler verfügen und einen bestimmten Code einprogrammieren, um die Worte wie bei einem normalen Gespräch verstehen zu können. Die Verschlüsselungsmöglichkeiten gingen in die Abermillionen.


  Selbst mit einem Dechiffriercomputer war ein Scramblercode kaum zu knacken. Rutger ließ das Telefon mehrmals klingeln. Dann wurde am anderen Ende abgehoben. Der Gesprächspartner meldete sich mit: »Hallo!«


  »Verdammt kalt heute Nacht. Das Thermometer ist um 17,4 Grad gefallen.«


  Das bedeutete, dass die Scramblerfrequenz gegenüber der vorher gebrauchten um 174 Einheiten verändert werden sollte. Rutger nahm das genauso vor wie sein Gesprächspartner.


  »Ich muss mit dir sprechen«, verlangte er dann. »Sofort.«


  Ein herzhaftes Gähnen war zu hören. Ihm folgte eine Verwünschung.


  »Was denken Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?«, rief der Gesprächspartner, kein anderer als Sim Forbat. »Sie haben mir nichts zu befehlen. Sie haben seit Sonntag dreimal versagt. Jo Walker lebt immer noch.«


  »Wenn du es besser kannst, erledige du ihn doch, Forbat«, entgegnete Rutger zynisch. »Ich komme jetzt zu dir in die Villa.«


  »Bloß nicht! Wir treffen uns besser an einem neutralen Ort. Beim Brockhaven National Park.«


  »Das sehe ich nicht ein, warum ich so weit fahren soll, während es für dich nur ein Katzensprung ist. Ich fahre bis Huntingdon Station und keinen Meter weiter. In einer Stunde bin ich dort. Ich erwarte dich hinterm Autokino. Um die Zeit stört uns keiner.«


  »Ist das unbedingt notwendig?«


  »Denkst du, ich will dich nur zu Spaß sehen, Forbat? Beweg deinen Hintern.«


  Rutger legte auf. Er wählte gleich darauf ohne Scrambler ein Autotelefon an.


  »Ich bin's, Bennie. Weißt du jetzt, wo die Süße wohnt?«


  Rutger hatte Aprils Heimfahrt beschatten lassen. Es war wieder ein Taxi eingesetzt worden.


  »Ja.«


  »Gut. Dann kannst deinen Posten jetzt aufgeben. Ich melde mich wieder.«


  Rutger legte auf. Er trug Handschuhe, damit er in dem Apartment keine Fingerspuren hinterließ. Der Gangster zog einen gefütterten Armeeparka an. Er steckte die Mac-10-MPi, die kaum größer als eine schwere Pistole war, und zwei Stangenmagazine unter den Parka. Dann verließ er pfeifend die Wohnung, die er zu gegebener Zeit wieder aufsuchen wollte.


  Die Schalldämpferpistole trug er in der rechten Parkatasche, die zu einer Pistolenhalfter umgearbeitet worden war. Rutgers unauffälliger Ford Mustang wartete um die Ecke. Es handelte sich um ein gestohlenes Fahrzeug mit gefälschten Nummernschildern, für das der Gangster auch über die entsprechenden Papiere verfügte.


  Rutger bewegte sich in der New Yorker Unterwelt, obwohl er ihr eine Zeitlang ferngeblieben war, wie ein Raubtier, das in einen vertrauten Dschungel zurückgekehrt ist.
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  Schnee war gefallen und türmte sich hoch auf Long Island. Die Schneewolken waren verschwunden und einer sternklaren Frostnacht gewichen. Sim Forbat fuhr den Rambler seines Butlers vom Highway 25 zu dem Ort Huntingdon Station. Bei dem Hinweisschild »Autokino« bog er ab, rutschte auf dem Glatteis fast in den Graben und fluchte.


  Es wurmte den Multimillionär, von einem Gangster wie Rutger herumgescheucht zu werden. Forbat benutzte den Wagen seines Butlers um nicht aufzufallen, und auch das störte ihn. Sein überlanger Caddy Eldorado mit Bordbar und eingebautem Fernseher, in dem ihn sein Chauffeur durch die Gegend kutschierte, wäre ihm lieber gewesen. Doch aus Tarnungsgründen musste er darauf verzichten.


  Das Autokino war längst verlassen. Forbat fuhr um das Kino herum. In wärmeren Jahreszeiten parkten Liebespaare beim Autokino. Jetzt stand nur einzelner Ford im Schnee unter den kahlen Bäumen, zwischen denen Nebel hing. Forbat stoppte und blinkte einmal auf.


  Das Fenster des Fords schnurrte nach unten. Eine behandschuhte Hand erschien und winkte Forbat zu, herüberzukommen. Da soll mich doch der Teufel holen, dachte Forbat und blieb einfach sitzen. Doch nur, bis die Hand wieder erschien, diesmal mit einer Schalldämpferpistole.


  Bevor Forbat es sich's versah, machte es plopp, gerade so laut, dass er es noch hören konnte. Forbat hatte ein Loch in der Windschutzscheibe. Er war fassungslos. Der Killer getraute sich tatsächlich, auf sein Auto zu schießen – und er würde sich damit nicht begnügen, wenn Forbat ihm nicht gehorchte.


  Dem Lebemann schlug das Herz bis zum Hals. Forbat war ein schlaffer, verweichlichter Typ, brutal gegen andere, doch voller Angst, wenn es ihm an die eigene wertvolle Haut ging. Er stieg aus und wollte seinen Pelzmantel vom Rücksitz des Ramblers nehmen.


  »Komm schon her!«, rief Rutger ihm zu. »Auf den paar Metern erfrierst du nicht. Ich habe nicht ewig Zeit, Kokser!«


  Forbat lief durch den knirschenden Schnee zu dem Ford Mustang und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Er fror. Rutger steckte in seinem dicken Parka. Er musste schon eine Weile gewartet haben, denn es war eisig kalt im Wagen. Rutger schien das nicht zu stören.


  Forbat sah sein kantiges Gesicht unter der Parkakapuze. Eine Schneebrille tarnte Rutger zusätzlich. Forbat hätte ihn später bei einer Gegenüberstellung nicht identifizieren können.


  »Ich bin Rutger, Kokser. Jetzt wollen wir mal Klartext sprechen.«


  »Wie reden Sie denn mit mir?«, fragte Forbat empört, obwohl er die Schalldämpferpistole sah, die auf dem Schoß seines Gegenübers lag. »Für Sie bin ich immer noch Mister Forbat. Ich habe ein Millionenvermögen, Einfluss an der Börse und verkehre in den besten Kreisen ...«


  »Für mich bist du ein Kokser«, unterbrach ihn Rutger, »der Glück hatte und dem die richtigen Leute halfen. Vor allem ich. Wenn ich und der Spritzen-Doc nicht wären, könntest du einpacken.«


  »Reden Sie etwa von Doktor Abernathy? Ich muss doch sehr bitten. Ich werde mich bei ihm über Sie beschweren, Mister.«


  Rutger packte Forbat am Kragen, drehte ihn samt Ziertuch am Hals zusammen und presste ihm die Pistole unters Kinn. Forbat verdrehte die Augen. Rutger drückte fester zu. Forbat rang nach Luft.


  Erst nach einer Weile ließ Rutger ihn los und versetzte ihm einen schmerzhaften Schlag mit dem schweren Schalldämpfer. Forbat wimmerte. Er war völlig eingeschüchtert. Jetzt begriff er, dass ihm Geld und gesellschaftliche Position, mit der es ohnehin nicht so weit her war, wie er gern glaubte, gegen den Killer nichts halfen. Rutger konnte ihn auslöschen wie eine Kerzenflamme.


  Der Killer hatte andere Wertmaßstäbe als Forbat. Forbat spürte seine kalte Verachtung.


  »Komm mir nicht so, Kokser. Ich bin keiner von deinen Lakaien. Auch Abernathy hat mir nichts zu befehlen. Wir sind zu dem Ergebnis gelangt, dass du zu wenig bezahlst, daher haben wir beschlossen, die Gebühr zu verdoppeln. Und zwar rückwirkend ab Anfang des Jahres. Für diesen Monat hast du also nachzuzahlen, verstanden?«


  Forbat verschlug es die Sprache.


  Dann platzte er heraus: »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Rutger. Ich bezahle horrende Sanatoriumskosten. Und noch mehr unter der Hand auf ein bestimmtes Nummernkonto bei der Chase Manhattan. Wenn die Preise verdoppelt werden sollen, lohnt sich das für mich nicht mehr.«


  »Dann schnupf weniger Kokain und kümmere dich mehr um die Börse und deine Aktienspekulationen, statt um Weiber und Orgien. Ich spaße nicht. Zahle oder stirb!«


  »Aber – das ist unverschämt!« Forbat erhielt wieder einen Schlag mit dem Schalldämpfer, dass er aufschrie. »Ich will mit Doktor Abernathy sprechen und das von ihm persönlich hören.«


  »Du meinst, dass Abernathy der Boss ist? Irrtum, Kokser, das bin ich. Oder Abernathys gleichberechtigter Partner, wenn dir die Auslegung lieber ist. Was ich anordne, gilt. Ohne mich hätte der Spritzen-Doc sein nobles Sanatorium nicht gründen können. Er war ziemlich am Ende, als ich mich mit ihm zusammentat. Er brachte seinen Doktortitel und seine Kenntnisse als Psychiater und Psychologe ein, zudem die Kunst, Leute beschwatzen zu können und die Behörden zu täuschen. Ich gab das Kapital, das ich als Hitman verdient hatte, um die Klinik erst einmal zu mieten und einzurichten. Inzwischen ist sie gekauft. Einiges andere habe ich auch noch getan. So pflege ich Probleme aus dem Weg zu räumen, wenn welche auftauchen. Wenn ich schneller in New York gewesen wäre, würde dein Onkel keins mehr darstellen. Aber ich musste mich um John Douglas kümmern.«


  »Sie haben den Pfleger ermordet?«, stieß Forbat hervor. »So muss es gewesen sein. Ich konnte nie glauben, dass das mein Onkel getan hätte.«


  »Der harmlose alte Narr kann nicht mal eine Fliege erschlagen. Zurzeit müssen wir ihn mit Glacéhandschuhen anfassen, weil die Staatsanwaltschaft Verdacht schöpfen würde, wenn er plötzlich verstirbt. Aber Gellhorn lebt nicht mehr lange. Was nicht bedeutet, dass dann die Zahlungen für dich wegfallen, Kokser.«


  »Nennen Sie mich nicht immer so.«


  Forbat war entsetzt. Seine Gedanken rasten. Er versuchte, zu argumentieren und zu feilschen. Doch das verfing bei Rutger nicht. Was er auch vorbrachte, Rutger widerlegte es schnell und drastisch. Nachdem Forbat weitere Schläge eingesteckt und unmissverständlich gehört hatte, dass er gleich ein toter Mann sein würde, wenn er weiter widersprach, wagte er nur noch eine Frage.


  »Es hat Pannen gegeben bei euch. Mein Onkel entkam. Ein Mord musste begangen werden, um ihn zu belasten und den Pfleger, der seine Angaben bestätigt hätte, zum Schweigen zu bringen. Walker konnte nicht ausgeschaltet werden. Und trotzdem wollt ihr ...« Forbat verstummte.


  »Lass das alles nur meine Sorge sein«, erwiderte Rutger. »Ich habe die Sache im Griff. Für das erhöhte Risiko und meine Mühe will ich allerdings bezahlt werden. Du bist nicht der einzige, der mehr blechen muss, falls dir das ein Trost ist. Dieser Kommissar X ist ein harter Brocken. Doch ich muss gestehen, dass es mir Spaß bereitet, mich mit ihm zu messen. Ich werde ihn zermürben. Ich treffe ihn an seiner verwundbarsten Stelle.«


  »Und die wäre?«, fragte Forbat neugierig.


  »April Bondy. Er hängt an seiner Mitarbeiterin. Die beiden sind eng miteinander verbunden. Miss Bondy wird auf eine teuflische Weise über den Jordan gehen. Dann dreht Walker durch. Ihm unterlaufen Fehler. Und dann erledige ich ihn.«


  Forbat konnte nicht anderes. Er musste die Frage stellen, die ihm auf der Zunge lag.


  »Warum tun Sie das? Sie müssen so reich sein wie ich. Warum begehen Sie noch persönlich Verbrechen?«


  »Das ist mein Metier. Ich bin eben so. Auf meine Weise bin ich süchtig wie du, Kokser, doch nach Gefahr und Nervenkitzel. Außerdem mag ich nicht, wenn meine Geschäfte gestört werden, wie es durch Walker geschieht.«


  Forbat starrte den Killer an. Er gab jede Hoffnung auf, ihn je übers Ohr hauen oder ihm entwischen zu können.


  »Gut, Mister Rutger, ich bezahle Ihre Forderungen. Es ist in Ihrem Interesse, dafür zu sorgen, dass keine Pannen mehr auftreten. Und ich hätte gern die Zusage, dass Sie Ihre Forderungen nicht noch höher schrauben.«


  »Das kann ich dir nicht garantieren. Streng dich an, Geld zu verdienen. Wir brauchen dich nicht unbedingt. Wenn dir ein Unfall zustieße, wäre deine Mutter sicher eher geneigt, uns zu bezahlen. Sollte auch sie dahinscheiden, könnte es ja sein, dass sie das Vermögen einem ihrer Freunde vererbt, der wiederum unser Strohmann sein könnte. Du verstehst, was ich meine?«


  Forbat begriff genau.


  Er bewies, dass er auch jetzt, in die Enge getrieben, gerissen sein konnte, indem er sagte: »Wer schlachtet schon die Gans, die ihm goldene Eier legt? Das bin ich für euch. Bei dem, was Sie gerade erwähnten, Rutger, könnte manches schief laufen. Das ist eine komplizierte und riskante Aktion. Es ist besser, mich am Leben zu lassen.«


  Rutger streichelte ihn mit dem Schalldämpfer unterm Kinn.


  »Stimmt, Forbat. Deshalb lebst du ja noch. Weil ich keine Lust habe, mich an der Börse herumzuärgern und auch zu wenig von dem Geschäft verstehe. Streng dich nur weiter an. Das war's. Bis dann, Kokser.«


  Forbat stolperte mehr aus dem Wagen und zu dem Rambler zurück, als dass er ging. Er hatte dem Tod ins Auge gesehen. Es kostete ihn Mühe, den Zündschlüssel umzudrehen und den Hebel der Automatic auf Drive zu stellen. Forbat zitterte, nicht nur vor Kälte. Rutger wartete, bis er weg war.


  Dann fuhr er in die andere Richtung. Er dachte an April Bondy.


  


  *


  


  Nach einem langen und harten Arbeitstag fuhr April in ihrem Rabbit von der Detektei zu ihrer Apartmentwohnung. Sie hatte kaum an ihrem üblichen Laternenparkplatz angehalten, als die Tür auf der Beifahrerseite aufgerissen wurde und ein hochgewachsener, sehniger Mann sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Er richtete eine Schalldämpferpistole auf April.


  »Gestatten: Rutger. Fahr zu, Baby.«


  April blieb cool. »Was soll das werden?«


  »Das kannst du entscheiden. Entweder du gehorchst, oder du bleibst tot hinterm Steuer sitzen. Such es dir aus.«


  April verfluchte ihren Leichtsinn, die Beifahrertür nicht verriegelt zu haben. Doch das bedeutete keinen großen Unterschied. Rutger hätte sie so oder so überrumpelt, wenn nicht im Auto, dann nach dem Aussteigen. Er musste in einem Hauseingang gelauert haben.


  Es war längst dunkel. Passanten hasteten in der klirrenden Kälte vorbei. Keiner bemerkte, was sich in dem VW Rabbit abspielte. Wer einen Blick hineinwarf, sah einen Mann mit zotteligen schmutzigblonden Haaren – Rutger hatte eine Perücke à la Rod Stewart aufgesetzt – der sich mit einer bildhübschen Blondine unterhielt.


  Die Pistole war von außen nicht zu sehen. April ergab sich vorerst in ihr Schicksal. Sie zweifelte nicht, Rutger vor sich zu haben, obwohl seine Augen blau und nicht, wie Jo Walker erwähnt hatte, dunkel waren. Der Gangster trug Haftschalen, die die Farbe seiner Iris veränderten. Er steckte in einem modischen Anorak und hatte plumpe Moonboots an.


  April fuhr los. Rutger dirigierte sie zum West Side Parkway. Unter dem erhöhten Highway, den Betonpfeiler trugen, musste April anhalten. Im Sommer hatten sich immer Penner und Obdachlose unter dem West Side Drive eingenistet. Jetzt war es zu kalt und keiner da.


  Zwei wegen der Kälte dick vermummte Gestalten lösten sich von der Betonwand. Ein Eisfilm glitzerte an der Trägerkonstruktion des Highways, und Eiszapfen hingen daran. Den Schnee hatte der schneidend kalte Wind weggeweht.


  April musste die beiden stoppelbärtigen Gestalten einsteigen lassen. Sie rückte auf die Beifahrerseite des Zweitürers. Rutger hatte die ganze Zeit scharf auf sie aufgepasst. Er nahm hinter dem Steuer Platz.


  Sein Blick glitt in unverschämter Weise über die modisch gekleidete April.


  »Ich könnte dich nach Harlem bringen und an ein paar Schwarze übergeben, die mir für dich noch Geld bezahlen würden«, sagte der Gangster. »Wie würde das deinem Freund Jo Walker gefallen?«


  »Er ist nicht mein Freund, wie Sie vielleicht denken«, antwortete April. »Im Sinn von Freundschaft schon.«


  »Dann muss er eine taube Nuss sein«, brummte Rutger. »Was wäre dir lieber? Die Schwarzen in Harlem oder eine Streetgang in der Bronx? Oder eine Horde Rocker?«


  »Sie sind ein Schwein«, sagte April. »Und ein gemeiner Mörder. Mir können Sie keine Angst einjagen.«


  Rutger hatte Aprils Handtasche, in der ihre Astra-Pistole steckte, längst nach hinten geworfen. Einer seiner Komplizen lachte auf.


  »Die Kleine hat Mumm, Rutger. Sie zittert und bettelt nicht.«


  Rutger war verdrossen, weil er um seine Genugtuung gebracht wurde, April zittern zu sehen. Sie schaute ihm fest in die Augen.


  »Jo Walker wird mit Ihnen abrechnen, Rutger. Ihm entgehen Sie nicht. Sie landen dort, wo Sie hingehören – lebenslänglich in der Zelle. Oder im Sarg.«


  »Ich nicht«, erwiderte Rutger überzeugt. »Jetzt erzähl mir, wie weit ihr mit den Nachforschungen im Fall Gellhorn seid. Die beiden Figuren werden so lange aussteigen.«


  Die zwei Straßengangster protestierten. Doch Rutger scheuchte sie. Hände reibend standen sie wieder in der Kälte. Doch Rutger erhielt von April trotz aller Drohungen keine Auskunft.


  »Auch gut«, sagte er.


  Seine Komplizen durften wieder ins Auto. Er ließ sich von einem eine Thermosflasche mit Tee nach vorn reichen.


  Er goss zwei Becher voll, während seine Komplizen April mit einem Messer und einer Pistole bedrohten, und fragte April harmlos: »Ein oder zwei Stücke Zucker?«


  April würdigte ihn keiner Antwort. Rutger zuckte mit den Schultern, holte verschiedenfarbig verpackte Zuckerstücke aus seiner Anoraktasche und gab zwei in Aprils und eines in seinen Tee. Mit einem Kunststofflöffel rührte er um.


  »Trink das.«


  »Und wenn ich nicht will?«


  »Es wäre besser, du wolltest. Mach keine Zicken. Wenn ich wütend werde, garantiere ich für nichts.«


  Rutger zog ein Stilett und ließ die Klinge hervorschnellen. April nahm den Papierbecher. Sie hielt es für besser, Rutger nicht zu reizen. April trank von dem heißen Pfefferminztee, ohne dass sie einen anderen Beigeschmack als den des Zuckers entdecken konnte. Auch Rutger trank seinen Tee und bot April eine Zigarette an.


  Sie erwog, ihm die angezündete Zigarette ins Gesicht zu werfen, sich aus dem Auto fallen zu lassen und zu Fuß zu fliehen. Doch bei einem hochkarätigen Gangster wie Rutger war das aussichtslos, ganz abgesehen von den beiden anderen Halunken.


  Unter Rutgers misstrauischem Blick trank April den Tee aus. Plötzlich merkte sie, wie etwas Fremdes von ihr Besitz ergriff. Das kalte Licht einer Neonröhre schimmerte in den Wagen, in dem es kälter wurde. Für April veränderte sich das Licht. Ihr vertraute Gegenstände wie Lenkrad und Autoradio erhielten plötzlich andere Konturen.


  April spürte einen Sog, der ihr Bewusstsein umdrehte. Danach war alles anders. Die drei Gangster hatten plötzlich grüne Gesichter, in denen die Münder zerflossen und aus deren Haaren Schlangen züngelten.


  April war wie gelähmt. Sie konnte nicht mehr klar denken. Die Horror-Szenerie veränderte sich. Feuerfliegen tummelten sich im Auto, eine Musik, schöner als alles, was April je gehört hatte, erklang.


  Die drei Männer im Auto waren ihre besten Freunde. April befand sich mit der Welt im Einklang. Sie merkte kaum, wie sie mit Lederriemen am Beifahrersitz festgeschnallt wurde.


  »In deinem Zucker war LSD, Baby«, sagte Rutger. »Es würde mich interessieren, auf welchem Trip du gerade bist. Wenn du ihn hinter dir hast, wirst du bestenfalls im Krankenhaus erwachen, andernfalls gar nicht.« Rutger wandte sich an seine Kumpane. »Wir fahren sie zur Verrazzano Bridge. Dann setzen wir sie ans Steuer und lassen sie als Geisterfahrerin in der falschen Richtung los. Vom LSD verwirrt, wie sie ist, wird sie fahren, ohne anhalten zu können. Und dann gibt es bald einen Frontalzusammenstoß.«


  April erfasste nicht, was Rutger sagte. Sie befand sich in einer anderen Welt, die sie noch nie kennen gelernt hatte. Faszinierend war sie und erschreckend zugleich. Sie saß in einer silbernen Röhre, so empfand sie es, und raste durch einen Kosmos mit Myriaden von Lichtern und unglaublichen Farben und Tönen. Das nahm sie gefangen.


  Auch ihr Zeitgefühl war verändert. Sie bekam nicht mit, dass Rutger ausstieg und ein Telefongespräch führte. Dann ging die Fahrt weiter, bis kurz vor die Verrazzano Bridge, die sich in kühnem Schwung eine gute Meile lang von Brooklyn nach Staten Island über die Einfahrt zur Upper Bay spannte.


  Siebzig Meter über dem Wasserspiegel, der sich mit Ebbe und Flut veränderte, erhob sich die Brücke. Selbst Ozeanriesen konnten unter ihr durchfahren, und sie war genau wie die Freiheitsstatue ein Wahrzeichen von New York City.


  »Ihr steigt jetzt aus und geht zu dem anderen Wagen«, befahl Rutger seinen Komplizen. »Ich komme dann zu euch.«


  Die beiden Straßengangster, gut genug, um für Rutger Autos zu knacken und ihm den Rückzug freizuhalten, gehorchten wortlos. Rutger löste die Lederriemen. Er hielt mit laufendem Motor am Fahrbahnrand des Zubringers zur Brücke, die im Sternenlicht und der Lichtglocke über der Riesenstadt glänzte.


  Der Verkehr auf der Verrazzano Bridge war mittelmäßig. Rutger fackelte nicht lange. Ein Patrolcar fuhr ihm in der anderen Richtung des Highways 278, der über die Verrazzano Bridge führte, entgegen. Rutger ließ den blauweißen Streifenwagen mit den Rotlichtern und der Sirene am Dach vorbei.


  Kaum dass der Streifenwagen weg war, gab der Gangster Gas und fuhr durch eine Verkehrslücke auf die Gegenfahrbahn hinüber. Entgegenkommende Wagen blinkten auf und hupten. Der Gangster fuhr einen lebensgefährlichen Slalom zwischen ihnen hindurch auf die Brücke.


  Die Zollstationen für diese Richtung befanden sich auf der anderen Seite, auf Staten Island. Rutger konnte ungehindert auf den vierspurigen Highway. Er genoss die Gefahr. Von Sekundenbruchteilen und seiner Reaktion hing es ab, einen Zusammenstoß zu vermeiden.


  Rutger fuhr wenige hundert Meter. Dann stoppte er mitten auf der Fahrbahn, riss die Tür auf und zog April hinters Steuer. Er stellte ihren Fuß auf das Gaspedal und schob den Hebel auf Drive.


  »Fahr zu, Baby!«, schrie der Killer mit irrem Lachen. »Du erlebst jetzt den Krieg der Sterne! Halte voll drauf, dir kann nichts passieren! Deine Laserkanonen sind eingeschaltet! Du brauchst bloß auf den Knopf zu drücken, schon zerbläst du alle feindlichen Monster! Das Universum gehört dir!«


  April fuhr tatsächlich los. Rutger knallte die Tür ihres Rabbits zu. Dr. Abernathy hatte ihm bestätigt, was der Gangster von Leuten aus der Drogenszene wusste: Einem auf einem LSD-Trip Befindlichen konnte man unter bestimmten Voraussetzungen, die Rutger geschaffen hatte, beeinflussen. Dann glaubte er, was ihm gesagt wurde, und seine Halluzination ließ sich bei einer speziellen Dosierung des Mittels steuern.


  April bildete sich tatsächlich ein, was ihr Rutger suggeriert hatte. Der Gangster hörte den Motor des Rabbits aufheulen. April gab Vollgas. Aufblendend und hupend rasten immer wieder Autos auf die vom LSD Benebelte zu.


  


  *


  


  Jo arbeitete noch, als das Telefon klingelte.


  »Hier ist Rutger. April befindet sich in meiner Gewalt. Sie wird bald einen schweren Autounfall verursachen.«


  Höhnisches Gelächter folgte, dann wurde aufgelegt. Jo hatte die Stimme wieder erkannt. Er rief sofort das Polizeirevier an, in dessen Bezirk April wohnte. Ein Streifenwagen wurde zu dem Apartmenthaus entsandt. Aprils Wagen stand nicht dort, wie Jo rasch erfuhr.


  Mittlerweile hatte er schon alle Hebel in Bewegung gesetzt. Jetzt wandte er sich wieder ans Police Headquarters und veranlasste, dass sämtliche New Yorker Streifenwagen und Beamte nach April und ihrem VW Rabbit Ausschau hielten. Jo war ein Mann schneller Entschlüsse.


  Statt in seiner Detektei hocken zubleiben, sich die Haare zu raufen und die Hände zu ringen, spurtete er aufs Dach des Hochhauses, wo kurz darauf ein Hubschrauber vom New York City Fly anschwebte.


  Der Besitzer dieses Air-Taxi-Unternehmens war Jo verpflichtet. Einer seiner Piloten senkte den stratosilbernen Bell Huey Plus, einen viersitzigen Hubschrauber mit Rundum-Plexiglaskanzel, aufs Dach. Hier befand sich eigentlich kein Hubschrauberlandeplatz, aber das war Jo egal.


  Mit Donnergetöse schwebte der Hubschrauber knapp überm Dach. Der eiskalte Wind, den die Drehschraube aufwirbelte, blies Jo durch die dicke Jacke. Die Tür auf der Copilotenseite war schon geöffnet. Jo setzte den Fuß auf die Landekufe und stieg gewandt in den Hubschrauber.


  Der Pilot zog sofort hoch, als Jo neben ihm saß, die Tür geschlossen hatte und sich anschnallte.


  »Ich bin Sam«, sagte der farbige Copterpilot um seinen Kaugummi herum. »War in Vietman. Wo soll's hingehen?«


  »Zunächst wollen wir uns mal auf den Polizeifunk einschalten und die Cops kontakten«, antwortete Jo.


  Er erklärte dem Piloten kurz, um was es sich handelte. Was er über Funk hörte, war nicht Erfolg versprechend. Sam kreiste mit dem Copter über der City. Das Lichtermeer erstreckte sich unter dem Copter.


  Wolkenkratzer stiegen dem Hubschrauber entgegen. Brummend flog die Metalllibelle dahin. Jo trieb die Cops an, die Augen offen zu halten. Was er an Meldungen hörte, war wenig aufschlussreich für ihn.


  Irgendwo in den Häuserschluchten der Achteinhalb-Millionen-Stadt musste April sein, in der Gewalt des übelsten Killers, den Jo sich denken konnte. Er überlegte, was Rutgers Angabe ihm gegenüber bedeuten sollte. Er glaubte, dass sie auf Wahrheit beruhte. Doch wie konnte man April zu einem schweren Autounfall veranlassen?


  Jo hatte schon erlebt, dass Leute schwer betrunken gemacht und dann auf gefährlicher Strecke ans Steuer gesetzt wurden. Oder dass man jemanden auf einer Bergstrecke die Bremsen präparierte, damit sie versagten, die Radmuttern lockerte und ähnliche Gemeinheiten.


  Rutger musste sich eine üble, ausgefallene und gemeine Methode ausgedacht habe. Jo wurde immer kribbliger, je mehr Zeit verstrich.


  Dann, endlich, erfolgte ein Funkspruch.


  »Patrolcar 3219. Wir haben den gesuchten Wagen gesichtet. Er befindet sich auf der Brooklyn-Seite vor der Verranzano Bridge. Wir sind weitergefahren, um keinen Verdacht zu erregen, kehren aber gleich um.«


  Der Copter flog an der Südspitze Manhattans. Bis zur Verrazzano Bridge waren es sieben Meilen. Doch in der Luftlinie stellte das für den Hubschrauber mit 190 Stundenmeilen Höchstgeschwindigkeit einen Hüpfer dar. Sam gab Vollgas. Der Bell Huey schwirrte ab wie eine Rakete, dröhnte über die Upper Bay und stieß auf die Verrazzano Bridge nieder.


  Jo beugte sich vor. Zunächst spähte er auf den Brückenzubringer. Doch dann fiel sein Blick, als der Pilot die Geschwindigkeit abrupt drosselte und der Hubschrauber dicht über der Brücke flog, auf ein in der falschen Richtung fahrendes Auto.


  Es handelte sich um einen Kleinwagen. Der Typ und die Farbe stimmten, das musste Aprils VW Rabbit sein. Doch noch etwas war zu sehen: Ein Mann stand am rechten Fahrbahnrand, in Fahrtrichtung gesehen.


  Und ein Patrolcar jagte mit flackernden Rotlichtern und gellender Sirene, die man bis hinauf in den Hubschrauber hörte, hinter dem Geisterfahrer-Rabbit her. Der Streifenwagen preschte auf die Brücke. Doch der einzelne Mann auf dem Brückenhighway, wo Fußgänger nichts zu suchen hatten, duldete nicht, dass der Streifenwagen den Rabbit einholte und stoppte.


  Eine MPi ratterte. Der Streifenwagen geriet ins Schleudern, krachte gegen einen Kleinbus, drehte sich einmal um die Achse und knallte gegen das Brückengeländer, wo er fahruntüchtig stehen blieb. Der Bus hielt ein Stück entfernt. Gehupe gellte über die Brücke. Dem Rabbit entgegenfahrende Autos blendeten auf.


  April musste benebelt sein, durch eine Droge, wie Jo vermutete. Sie wusste nicht, was sie tat. Niemals konnte sie auf die Weise in der falschen Richtung über die Verranzano Bridge fahren.


  Der MPi-Schütze aber musste Rutger sein. Jo funkte eine Meldung an alle Streifenwagen. Er benutzte die Sonderfrequenz, die man extra für die Suche nach April in Betrieb genommen hatte.


  Dann wies er Sam an: »Flieg hinter dem Rabbit her! Du musst ihn stoppen, Sam. April Bondy sitzt, darin. Man hat ihr eine Droge verpasst.«


  »Diese verdammten Schufte!«, stieß der Pilot hervor. »Erst fege ich den Kerl mit der MPi von der Brücke.«


  Sam wollte mit dem Hubschrauber niederdonnern. Jo packte ihn am Arm.


  »Nein, dazu ist keine Zeit! Du erwischst den Gangster sowieso nicht.« Rutger brauchte sich nur flach hinzuwerfen. »Rette April!«


  »Okay!«


  Sam flog zwischen die hochragenden Brückenträger, zwischen denen sich gewaltige Metalltrossen, in Rohre eingebettet, spannten. Doch Rutger hatte etwas dagegen, dass sich der Copter vor den Rabbit setzte und ihn zum Stehen brachte oder den Gegenverkehr wegscheuchte.


  Der Killer wechselte das MPi-Magazin. Er gab einen langen Feuerstoß auf den Hubschrauber ab. Sam schrie auf und fasste sich an die Schulter. Er wurde grau im Gesicht. Blut tränkte seine Uniform. Der Hubschrauber torkelte acht Meter über der Fahrbahn.


  »Jo, hilf mir, ich bin getroffen! Ich kann die Maschine nicht mehr halten! Wir stürzen ab!«


  Das würde bedeuten, dass der Hubschrauber auf der Fahrbahn zerschellte. Dann explodierte sein Treibstoff. Dabei musste es Tote und Schwerverletzte geben, denn ständig fuhren Autos in Richtung Brooklyn.


  Rutger flüchtete mit langen Sprüngen. Er hörte die sich nähernden Polizeisirenen. Es wurde Zeit für ihn, zu verschwinden.


  


  *


  


  April sah aufgleißende Sonnen. Fremdartige Töne klangen an ihr Ohr, teils schrecklich, teils herrlich, wie sie sie noch niemals gehört hatte. Sie fühlte sich toll, denn sie flog. Um sie herum waren bunte Farben, und sie raste durch einen riesigen Tunnel, an dessen Ende sie ein helles Licht erwartete.


  Es lockte sie. Es bot ihr Erfüllung und das Wissen über alle Geheimnisse des Lebens. April kicherte. Es bereitete ihr Spaß, den aufgleißenden Sonnen auszuweichen. Es handelte sich um die aufblendenden Scheinwerfer ihr entgegenfahrender Autos, deren Insassen einen furchtbaren Schreck erlitten.


  April bewegte das Steuer. Der Rabbit schlingerte in Schlangenlinien über die Verrazzano-Brücke. In der Mitte der Brücke, mitten auf dem Highway, hielt April an, um die Aussicht zu genießen. Sie spürte das Vibrieren der Brücke und glaubte sich eins mit ihr wie eine Zelle in einem Organismus.


  Die Trägerkonstruktion barg ein Geheimnis, das April zu enträtseln versuchte. Für sie leuchteten die Träger und Trosse wie Regenbogen. Ich fahre über einen Regenbogen, dachte April. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen, und haschte nach den Feuerfliegen in ihrem Auto.


  Ein junger Mann hielt, schaltete die Warnblinkanlage seines Pontiac ein und rannte ungeachtet der Gefahr, in die er sich begab, zu April. Er wollte die Fahrertür aufreißen. Doch Rutger hatte die Sperre betätigt. Der junge Mann trommelte gegen die Scheibe.


  »Sind Sie verrückt geworden, Miss? Wollen Sie sich und andere umbringen? Fahren Sie sofort an die Seite, schalten Sie die Warnblinkanlage ein und halten Sie!«


  April hatte zuvor – die Zeit konnte sie nicht abschätzen – das Dröhnen eines gewaltigen, bedrohlichen Ungeheuers gehört, das hinter ihr hergeflogen war. Plötzlich war es verschwunden gewesen. In ihrem vom LSD beherrschten Gehirn bildete April sich ein, der Mann vor ihr, den sie in bedrohlichen Farben und völlig verzerrt sah, stehe mit diesem Ungeheuer in Verbindung.


  Sie streckte ihm die Zunge heraus und fuhr weiter. Die Schweinwerfer eines Busses, der genau auf sie zujagte, blendeten auf. Wie eine Wand wuchs der Bus vor April auf. Wozu habe ich denn die Laserkanonen? dachte April, betätigte die Lichthupe und fuhr genau auf den Greyhound-Bus zu.


  


  *


  


  Jo packte das Steuerhorn des Hubschraubers. Dem verletzten Piloten gelang es noch, die Pedale zu bedienen. Mit knapper Not brachte Jo den Copter in die Höhe und aus dem Bereich der Brückenträger.


  Sam ächzte und stöhnte. Jo gelang es, den Hubschrauber zu stabilisieren.


  »Wie schlimm ist es, Sam?«


  »Ich habe eine Kugel in der Schulter und eine im Arm. Der verfluchte Schuft!« Der verletzte Pilot knirschte die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Rette das Mädchen.«


  Jo musste sich entscheiden, was vorrangig war: Den Piloten im Hospital abzuliefern oder seinen Platz einzunehmen und zu versuchen, April zu retten. Die Verletzungen Sams erschienen Jo nicht akut lebensbedrohlich. Der Schwarze erwies sich als ein guter Partner, als Jo ihn fragte, ob er es noch kurze Zeit aushalten und mit ihm den Sitz tauschen könnte.


  »Klar. Ich bin doch kein Weichmann. Beeil dich.«


  Jo kletterte nach hinten. Sam, der den Autopiloten eingeschaltet hatte und den Hubschrauber über der Verranzano Bridge dröhnen ließ, rückte stöhnend herüber. Jo nahm den blutbeschmierten Sitz ein.


  Jo hatte einen Sportpilotenschein für Flugzeuge und konnte auch einen Hubschrauber fliegen. Mit dem Bell Huey Plus mit dem 2.050-WPS-Triebwerk kannte er sich soweit aus. Ihm blieb keine Zeit, die Maschine kennen zu lernen, was normalerweise unbedingt erforderlich war, bevor man sich an ein schwieriges Manöver heranwagte.


  Er stieß mit dem Hubschrauber wie mit einem lärmenden Riesenvogel herab. Das Herz wollte ihm stocken, als er April genau auf einen Greyhound-Bus zufahren sah. Der Geisterfahrer-Rabbit war leicht zu erkennen, da es sich um das einzige Fahrzeug handelte, das in die verkehrte Richtung fuhr.


  Im letzten Moment, als Jo schon glaubte, jetzt würde es auf der Brücke krachen, gelang es dem Busfahrer, den drohenden Zusammenstoß abzuwenden. Um Haaresbreite fuhr April am Buskühler vorbei. Die Stoßstange streifte das Heck des Rabbits, ohne ihn aus der Fahrtrichtung zu schleudern.


  Die Mehrklangfanfare des Busses dröhnte. Blass wie ein Handtuch saß der Fahrer hinterm Steuer. Jo sah die schreckensverzerrten Gesichter weniger Passagiere hinter den Busfenstern. Dann war der Bus vorbei. April fuhr in Schlangenlinien weiter und hupte und blinkte fröhlich.


  Mit höchster Konzentration senkte Jo den Hubschrauber tiefer. Die Landekufen des Bell Huey berührten fast das Dach des Rabbits. Der knapp über der Fahrbahn dröhnende Hubschrauber warnte den Gegenverkehr schon von weitem und ließ ihn ausweichen.


  Sonst wäre ein Zusammenstoß nicht mehr zu vermeiden gewesen, denn April fuhr voll auf Kollision und wich nicht mehr aus. Jo bewegte das Steuerhorn, dass der Copter wackelte und vor dem Rabbit tanzte.


  Er wollte April dazu bringen, anzuhalten. Jo verminderte die Geschwindigkeit, so weit er konnte. April fuhr stur geradeaus weiter.


  Was ist nur in sie gefahren? dachte er. Bei dem Lärm muss sich doch auch der schlimmste Drogennebel lichten. Aber das war nicht der Fall. »Ich bringe sie zum Halten«, schwor Jo laut. »Und wenn ich bei ihr auf dem Kühler lande.«


  »Dann rennt sie sich den Schädel am Hubschrauber ein«, warnte Sam, der sich ächzend seine Wunden hielt. »Versuch lieber, den Wagen von der Seite mit der Kufe zu treffen und von der Fahrbahn zu fegen. Das ist zwar äußerst riskant, aber die Erfolg versprechendste Möglichkeit.«


  Der erfahrene ehemalige Kampfpilot hatte Recht. Er gab Jo Ratschläge und unterstützte ihn sogar, weil Jo nicht immer gleich die nötigen Bedienungsschalter und Hebel fand. Sams blutige Hand fasste das Höhenruder.


  »Okay, das bediene ich. Jetzt geh ran, Jo, möglichst so, dass wir nicht an den Brückenträgern verglühen.«


  Von der anderen Seite fuhren bereits Streifenwagen heran. Doch Jo musste handeln. Abzuwarten und sich auf die Cops zu verlassen, hätte für April einen schweren Unfall bedeutet. Jo ließ den Copter steigen, steuerte vorsichtig zur Seite und lenkte den Hubschrauber von rechts gegen den Rabbit.


  Sam regelte die Höhe. Es krachte, als die Kufe das Dach des VWs traf und ihn zur Seite fegte. Der Hubschrauber fing an zu wackeln. Schon glaubte Jo, er stürze ab oder knalle gegen die Brückentrosse. Der Hubschrauber, von ihm gerade noch abgefangen, jagte auf die Trosse zu.


  Sam riss am Höhenruder. Er hatte die Augen geschlossen und die Zähne zusammengebissen. Sam war mit jeder Körperfaser verspannt und erwartete den Stoß, der den Copter auf das stählerne Brückengeländer schmettern und zerbrechen musste. Wenn dann der Rotor auseinander flog und das Kerosin in den Tanks Feuer fing, war es aus.


  Doch der Stoß blieb aus. Eine Handbreite hatte zwischen Trosse und Kufe gefehlt. Geistesgegenwärtig umflog Jo einen Träger. Er steuerte den Copter wieder tiefer. Ein zweiter Anflug war nicht mehr nötig.


  Der Rabbit war von der Bahn gefegt und klebte am Brückengeländer. Es bestand keine akute Gefahr mehr. Die Autos, die noch entgegenkamen, waren wegen des Hubschraubers auf die rechte Spur – in ihrer Richtung – ausgewichen. Kurz darauf stoppte das erste Patrolcar, dem weitere folgten, bei dem fahruntüchtigen Rabbit.


  Die Unfallstelle wurde abgesperrt, Markierungsfackeln aufgestellt. Jo wandte sich über Funk an die Patrolcars bei der Unfallstelle und bat um Landeerlaubnis. Er erhielt sie sofort.


  »Du kannst es doch noch einen Moment aushalten, Sam?«, fragte er.


  »Ich sterbe schon nicht an den Kugeln, obwohl es verdammt wehtut.« Sam knirschte vor Schmerz mit den Zähnen. »Du bist vielleicht ein Pilot. Wenn du das Brückenmanöver bei unserem Kampfgeschwader in Da Nam ausgeführt hättest, hätte dir der Colonel in den Hintern getreten.«


  Das war Sams Art, ein Kompliment auszusprechen. Jo landete den Copter auf dem Brückenhighway, sprang hinaus und lief zu April, die benommen, doch unverletzt von den Cops aus ihrem zerbeulten Rabbit gezogen worden war. Sie lag auf einer Trage und hatte die Augen geschlossen. Jo tätschelte ihre Wange. »April, so sag doch was! April?« Da schlug April Bondy die Blauaugen auf. Sie steckte auf der Trage in einem Thermosack, sonst wäre sie bei den eisigen Temperaturen unterkühlt worden. Ihr Gesicht schaute aus dem kapuzenartigen Kopfteil des Sacks.


  »Hallo, Chef«, murmelte sie. »Um dich schwirren lauter regenbogenfarbene Libellen. Wo hast du die bloß aufgetrieben?«


  »Das sind Eigenzüchtungen«, erwiderte Jo, fuhr April über die Stirn und stand auf.


  Er ordnete an, sie in den Hubschrauber zu verladen, um sie und den verletzten Piloten sofort ins Sea View Hospital auf Staten Island zu fliegen. Ein Beamter flog mit. Im Hospital erfuhr Jo, dass der Killer Rutger wieder einmal entwischt war. Aber er hatte sein Ziel nicht erreicht.


   


   


  6.


   


  April wurde auf der Privatstation am Klinikbett angeschnallt, bis ihr LSD-Rausch abgeflaut war. Gegenmittel konnte man keine geben, der Körper musste das Lysergsäurediäthylamid abbauen. Die Fixierung ans Bett war notwendig, sonst hätte sich April womöglich noch eingebildet, selbst eine Libelle zu sein, die unbedingt vom Fenster des 12. Stocks aus losfliegen müsse.


  Sam war eine Kugel aus dem Körper entfernt worden. Am linken Arm hatte er einen glatten Durchschuss. Dem Piloten ging es den Umständen entsprechend. Lebensgefährlich war sein Zustand nicht. Jo hatte ihm schon einen Scheck über zweitausend Dollar in die Hand gedrückt – als Sonderprämie.


  Der Hubschrauber war nicht weiter beschädigt, Aprils Rabbit längst abgeschleppt worden. Jo verfolgte weiter seine Pläne. Er wollte, wenn April wieder auf dem Damm war, per Hubschrauber in die Catskills fliegen und dort gegen Dr. Abernathy ermitteln.


  April sollte in New York bleiben. Doch davon wollte sie nichts wissen. 24 Stunden nach ihrem LSD-Trip erschien sie bei Jo.


  »Ich bin aus der Klinik entlassen, meine Aussage bei der City Police habe ich hinter mir. Ich will auf jeden Fall mit in die Catskills.«


  »April, das ist zu gefährlich.«


  »Unsinn, Chef. Du hast ja gesehen, was in New York passiert ist. In den Catskills bin ich auch nicht mehr gefährdet.«


  Dem Argument konnte Jo nichts entgegenhalten.


  »Okay. Wir starten morgen früh. Ein Copter von New York City Fly holt uns ab. Diesmal handelt es sich hoffentlich um einen weniger spektakulären Flug.«


  So war es.


  


  *


  


  Die Catskills, von New York aus bei günstigen Straßenverhältnissen in anderthalb Stunden zu erreichen, waren das Wintersportparadies der Riesenstadt. Der Hubschrauber mit Jo Walker und April Bondy an Bord brummte über die verschneiten Hänge. Man sah tiefverschneite Wälder, die sich an den Berghängen erstreckten, und schneebedeckte Gipfel.


  Allzu hoch waren die Catskills nicht, ein überschaubares Gebirge und ein touristisch erschlossener Naturpark. Es gab zahlreiche Hotels, kleine Ortschaften, die man im tiefen Winter nur mit Schneeketten und allradbetriebenen Fahrzeugen erreichte, und jede Menge Wintersporteinrichtungen.


  Vom Hubschrauber aus gesehen wirkten die Menschen an den Skiliften und Hängen wie krabbelnde Ameisen.


  »Flieg mal über das Sanatorium Heaven's Peace weg«, forderte Jo den Piloten auf, seinen Freund, den Besitzer von New York City Fly.


  »Dann verpassen sie uns am Ende noch eine Anzeige wegen Ruhestörung.«


  »Sei nicht so empfindlich. Unser Hubschrauberlärm ist noch das wenigste, was den Patienten dort zustößt.«


  Der mit einer schneidigen Kombination bekleidete Pilot flog eine Schleife über die Berggipfel. Die Klinik in der Nähe des Wintersportorts Pine Hill erschien. Heaven's Peace bestand aus mehreren Trakten und war auf einem Plateau erbaut. Es wies eine altmodische, massive Bauweise auf. Die Bauten verfügten allesamt über Walmdächer. Jo schaute durchs Fernglas nach unten. Eine Mauer umgab die Klinik.


  Innerhalb der Mauer befand sich ein Park, und zwar ein bewaldetes Areal. Jo sah, dass in einigen Trakten die Fenster vergittert waren wie bei einem Zuchthaus. Winterlich gekleidete Menschen bewegten sich auf dem Gelände. Bei zwei Gruppen handelte es sich um apathisch dahinschlurfende Patienten, die von Pflegern an die frische Luft geführt wurden.


  Die übrigen im Freien waren Mitarbeiter des Dr. Abernathy, die sich von einem Gebäude zum anderen bewegten, wohl zu irgendwelchen Besorgungen. Jo sah einen Hubschrauberlandeplatz und Hangar. Ein Hubschrauber stand noch im Freien. Vor kurzem erst musste jemand per Copter in der Klinik eingetroffen sein.


  »Ich möchte mal wissen, wer da gelandet ist«, sagte Jo.


  »Vielleicht Rutger«, murmelte April.


  Ihr Zusammentreffen mit dem Killer war ihr unvergessen. Bei dem, was danach geschehen war, hatte sie Erinnerungslücken. Das. war wohl auch gut so.


  Jo schaute sich die Umgebung der Klinik an. An der anderen Seite des Berghangs führte ein Skilift hoch, denn dort gab es eine Abfahrt.


  Silas Peak hieß der Berg. Die Klinik war von Pine Hill aus auf einer Serpentinenstraße zu erreichen, die im Winter allerdings schwer zu befahren und lawinengefährdet war. Außerdem konnte man von dem Skilift aus um den Grat herum zwei Meilen weit zu der Klinik gelangen. Jo bat seinen Freund, zum Abfahrtshang zu fliegen.


  Er betrachtete sich das Treiben dort. Von da ging es nach Pine Hill.


  »Hast du genug gesehen?«, fragte der Chef von New York City Fly.


  »Ja.«


  Die Wintersonne schien strahlend von einem postkartenblauen Himmel. Schneekristalle glitzerten wie unzählige Edelsteine. Die Winterlandschaft sah traumhaft aus. Doch die Idylle trog. Verbrechen, Terror und Mord gab es auch in diesem Wintersportparadies.


  


  *


  


  April hatte richtig vermutet. Rutger hatte sich zur Klinik fliegen lassen, wo er mit Dr. Abernathy ein Gespräch führte. Der mittelgroße, schlanke Klinikchef mit der randlosen Brille und der schlohweißen Künstlermähne und der eiskalte Killer unterhielten sich im Ordinationszimmer im Klinikhauptgebäude. Es befand sich im obersten Stock. Durch die Umbramatic-Panoramafenster bot sich eine herrliche Aussicht, die Rutger und Dr. Abernathy jedoch nicht interessierte.


  Rutger trat ohne Verkleidung auf und trug eine sportliche Kombination. Er war selbstverständlich bewaffnet. Vor der Tür stand jener Catchertyp von Pfleger, der mit in New York gewesen war, um Gellhorn zurückzuholen, und passte auf, dass niemand störte.


  Gerade war ein Hubschrauber von New York City Fly über die Klinik geflogen.


  »Sollte mich nicht wundern, wenn Jo Walker an Bord ist«, sagte Rutger. »Ich weiß, dass er hierher will. Er wird den Sheriff aufhetzen, herumschnüffeln und sich womöglich in die Klinik einschleichen. Walker ist beim State Federal Attorney und an anderen Stellen gewesen. Er verfügt über Freunde und Verbindungen und veranstaltet überall Wirbel. Sogar eine Zeitungskampagne betreffs Heaven's Peace und deine Methode, die ihrem Höhepunkt noch entgegenstrebt, hat er entfesselt. Man wird dem Professor Milton und anderen Gutachtern zusetzen.«


  Abernathy war äußerst nervös.


  »Was sollen wir denn tun, Rutger? Ich übernehme den klinischen Teil und die fachliche Seite, alles andere wickelst du ab. So lautete unsere Absprache. Ich habe meinen Teil eingehalten.«


  »So, denkst du? Wenn Gellhorn nicht entsprungen wäre, hätten wir die Probleme nicht. Das ist deine Schuld. Gellhorn konnte zu Walker gelangen und setzte ihn auf den Fall an.«


  »Was kann ich denn dazu?«, jammerte Abernathy. »Ich habe mich in dem Hilfspfleger Douglas getäuscht. Er war früher in einem Army-Sanatorium tätig. Dort haben sie ihn wegen Veruntreuungen von Medikamenten gefeuert. Ich dachte, er eignet sich vorzüglich für unsere Zwecke, ist also ein skrupelloser Typ. Wie sollte ich wissen, dass er eine so zarte Seele hat und an den Zuständen in der Klinik Anstoß nimmt?«


  »Du hättest dich besser erkundigen sollen. Douglas ist zu Unrecht von der Army ausgestoßen worden. Der Medikamentenschwarzhändler war ein Stabsarzt, der ihm die Schuld in die Schuhe schob. Douglas sollte rehabilitiert werden. Du hast den Falschen eingestellt.«


  »Das war ich nicht mal selber. Mack, der Oberpfleger, erledigte das«, sagte Abernathy kleinlaut. »Die Panne ist nun einmal geschehen. In meinem Bereich war es die eine. Doch was ist bei dir in New York alles schiefgelaufen? Mehrere Anschläge auf Jo Walker und seine Mitarbeiterin sind gescheitert. Die beiden leben immer noch.«


  »Nicht mehr lange. Diesmal habe ich mir eine todsichere Methode ausgedacht. Walker wird, wahrscheinlich mit der Bondy, früher oder später mit der Seilbahn hochfahren; um sich zur Klinik zu schleichen. Ich lasse eine Zyanidgaspatrone in seiner Kabine deponieren. Er wird als Leiche oben an der Station eintreffen, von Zyanidgas getötet. Und mit ihm, wenn es gut geht, die Bondy.«


  »Was ist, wenn noch jemand in die Kabine steigt?«


  »Das werde ich zu verhindern trachten, wir wollen nicht zu viel Aufsehen. Andernfalls kann ich es nicht ändern.«


  »Rutger, nimm Vernunft an. Wir dürfen jetzt nichts Spektakuläres unternehmen, sondern müssen uns ruhig verhalten, bis sich die Aufregung gelegt hat. Denk nur, was alles für uns auf dem Spiel steht. Vielleicht verschwinden wir am besten. Wir haben eine Menge Geld kassiert, indem wir reiche Leute, die missgünstigen Angehörigen, die an ihr Vermögen wollten, im Weg waren, aus dem Verkehr zogen. Die Nutznießer haben wir dann erpresst. Die Klinik war eine wahre Goldgrube, trotz der hohen Unkosten. Zehn Jahre lang ist alles gut gegangen.«


  »Das wird auch wieder so. Ich denke nicht daran, jetzt aufzugeben. Walker lässt aber nicht locker, solange er lebt. Wenn er ins Gras beißt, ist alles nur noch halb so wild. Mit der Bondy, sollte es sie nicht mit ihrem Chef zusammen erwischen, werde ich schnell fertig. Trevor Gellhorn, an dem dieser Fall aufgehängt wurde, muss ebenfalls sterben.«


  »Das wären drei Morde. Ich habe Angst, Rutger. Gellhorn steht im Blickpunkt der Staatsanwaltschaft. Wenn er an Medikamenteneinwirkung verstirbt, wird man mit äußerstem Misstrauen nachfassen.«


  »Wer spricht denn von Medikamenten? Ich will Gellhorn sehen. Dann sage ich dir, was ich mir ausgedacht habe.«


  Abernathy führte Rutger, nachdem sie Mäntel angezogen und dicke wattierte Mützen aufgesetzt hatten, aus dem Hauptgebäude zu einem anderen Bau. Der untersetzte, stoppelhaarige Oberpfleger schloss die Tür auf.


  »Gellhorn? Alles klar. Er hat ein Paradezimmer, für den Fall, dass der Sheriff oder jemand von der Untersuchungsbehörde ihn sehen wollen. Deshalb haben wir das ganze Sanatorium auf Vordermann gebracht. Es blinkt und blitzt. Die Patienten werden so gut verpflegt wie noch nie, wir fassen sie mit Glacéhandschuhen an. Meistens jedenfalls.«


  Mack verstummte unter Rutgers eisigem Blick. Sie gingen in den ersten Stock hinauf und betraten ein Zimmer, das innen keine Klinke hatte. Es gab auch keine harten oder kantigen Gegenstände, an denen der Patient sich hätte verletzten können.


  Trevor Gellhorn lag auf der Pritsche. Das Zimmer war hell und freundlich. Es verfügte über ein Fernsehgerät mit unzerbrechlichem Bildschirm. Bücher standen auf einem Regal, Blumen auf dem Tisch.


  Gellhorns zuvor wild wuchernde Haare waren geschnitten, sein Bart gestutzt und die krallenartig langen Nägel geschnitten worden. Er trug einen sauberen Overall. Seine Augen waren glasig und leer, sein Gesicht wirkte teigig. Ein dünner Speichelfaden sickerte ihm aus dem Mundwinkel.


  »Ich habe ihm eine starke Dosis gespritzt, damit er ganz ruhig ist«, sagte Abernathy. »Der Kerl verfügt über die Konstitution eines Ochsen. Das Zeug wirkt bei ihm schon fast überhaupt nicht mehr.«


  »Den Eindruck habe ich aber nicht«, sagte Rutger.


  »Was glaubst du, wie viel ich ihm gegeben habe?«


  Mack trat zu Gellhorn, der Anfang Sechzig war, jedoch wie ein Greis wirkte. Der Oberpfleger schüttelte Gellhorn am Arm.


  »He, du hast Besuch, Gellhorn!«


  Die Pupillen des auf dem Bett Liegenden rollten herum. Als er Abernathy erblickte, zeigte sein zuvor leeres Gesicht den Ausdruck äußerster Furcht.


  »Der Satan mit der Spritze! Du willst mich um den Verstand bringen, Abernathy! Aber ich will meine geistige Gesundheit und den letzten Rest Würde nicht verlieren! Ich will nicht!«


  »Ein zäher Bursche«, sagte Abernathy mit widerwilliger Anerkennung. »Er kämpft verbissen. Jeder andere wäre längst psychisch zerstört.«


  Rutger musterte den Bedauernswerten mit den Händen in den Hosentaschen ohne jede Gemütsregung. Mit einer Kopfbewegung forderte er Abernathy und Mack auf, mit ihm das Zimmer zu verlassen. Die Tür fiel ins Schloss.


  Auf dem Korridor sagte Rutger: »Er wird an Lungenentzündung sterben. Ihr braucht ihn nur der Kälte auszusetzen und ihm keine Medikamente zu geben. Das Öffnen seines Fensters und das Abstellen der Zimmerheizung genügt. Die Gitter verhindern, dass er hinausklettert.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Abernathy zweifelnd.


  »Ich befehle es«, sagte Rutger. Sein Blick schweifte zu Mack. »Willst du dir fünf Tausender extra verdienen?«


  »Jederzeit, Boss. Ich erledige das schon. Nur keine Sorge. Wann soll ich damit anfangen?«


  »Baldmöglichst.«


  Damit war Trevor Gellhorns Todesurteil gesprochen. Rutger wollte die Klinik verlassen, um die tödliche Falle für Jo Walker vorzubereiten. Er verfügte über die nötigen Mittel und Komplizen.


  


  *


  


  Sheriff Walt Dempkin war der oberste Polizeibeamte des Catskill Park Counties und ein robuster, schwerer Mann. Sein Office befand sich in Pine Hill. Dort zeigte er sich Jo gegenüber wenig aufgeschlossen.


  »Doktor Abernathy bezahlt seine Steuern pünktlich. Das Heaven's Peace Sanatorium genießt einen guten Ruf. Ich kann mit der Kampagne, die dagegen gestartet wurde, wenig anfangen. Die Reporter sind wie die Schmeißfliegen. Wo es nichts gibt, saugen sie sich was aus den Fingern, bloß sensationell muss es sein.«


  Sheriff Dempkin redete sich in Zorn.


  »Denken Sie vielleicht, ich hätte die letzten zehn Jahre geschlafen, Mister Walker? Ich brauche keinen oberschlauen New Yorker Privatdetektiv, der meint, mich belehren zu müssen. Ich befolge meine Dienstpflichten, da können Sie sicher sein.«


  »Niemand wirft Ihnen etwas vor, Sheriff«, erklärte Jo dem hinter seinem Schreibtisch sitzenden Sheriff geduldig. »Sie konnten nicht ahnen, was in dem Sanatorium vor sich geht. Die paar Male, die Sie dort waren, hat man Ihnen Sand in die Augen gestreut.«


  Die Augen des Sheriffs verengten sich zu schmalen Schlitzen, durch die er Jo und April taxierte.


  Poltrig, wie es seine Art war, legte er dann los: »Meine Untersuchungen haben keine Verdachtsmomente gegen Doktor Abernathy und die Heaven's Peace Klinik ergeben. Ich arbeite schon mit der Staatsanwaltschaft, FBI, State Police und der New Yorker City Police zusammen. Zudem bin ich im Fall Gellhorn von zahlreichen anderen Institutionen, angefangen von der. Ärztekammer bis hin zum örtlichen Hoteliersverband, der Aufschlüsse haben wollte, angesprochen worden. Ganz zu schweigen von Reportern. Sie, Mister Walker, kann ich beim besten Willen nicht auch noch gebrauchen. Wenn Sie hieb- und stichfestes Material zur Hand haben, teilen Sie es mir mit. Andernfalls nehmen Sie meine knappe Zeit nicht noch länger in Anspruch. – Guten Tag, Mister Walker.«


  »Er hat uns nicht einmal die Ermittlungsergebnisse im Mordfall Douglas sehen lassen«, beschwerte sich April, als sie nach diesem glatten Rausschmiss draußen standen.


  »Ich bin Privatmann, Sheriff Dempkin ist nicht verpflichtet, mit mir zusammenzuarbeiten«, sagte Jo. »Wir müssen uns selbst durchfinden.«


  »Glaubst du, dass er von Abernathy bestochen wird?«


  »Nein. Er vermag die trüben Dinge in der Drogenklinik bloß nicht zu durchschauen. Ganz sicher kann man natürlich nie sein.«


  Jo und April begaben sich in das Moutain-King-Hotel, in dem sie sich einquartiert hatten. Eine Suite war kurzfristig abgesagt worden. Jos Freund, der sie hergebracht hatte, war längst nach New York zurückgeflogen. Jo ermittelte in Pine Hill zusammen mit April, die mehr Erfolg hatte als er.


  Gegenüber dem New Yorker Privatdetektiv waren die Einheimischen zurückhaltend. April fiel es leichter, Vertrauen zu gewinnen und unter dem Siegel der Verschwiegenheit Geheimnisse zu erfahren. Doch nur mit dem Klatsch und dem, was aus der Klinik vom Personal durchgesickert war, ließ sich der Fall nicht klären.


  Heaven's Peace befand sich außerhalb der Gemeinschaft von Pine Hill, die im Winter Hochsaison hatte, während im Sommer weniger Betrieb herrschte. Der ganze Ort war voll gestopft mit Wintersportlern, hauptsächlich mit New Yorkern.


  Die Leute liefen Ski, als ob es morgen verboten würde. Die Hoteliers, Bar- und Diskobesitzer, Geschäftsinhaber und auch die Ärzte konnten sich freuen. Man hatte nicht weniger als drei Spezialkliniken für Knochenbrüche und Bänderverletzungen im Catskill-Wintersportgebiet.


  Das Küchenpersonal der Heaven's Peace-Klinik wohnte in der Umgebung. Auch Pfleger waren zum Teil außerhalb der Klinik einquartiert. Jo und April hörten, dass die Pfleger zum Teil brutale, gemeine Burschen wären. Sie waren in den Wintersportorten nicht gern gesehen.


  Dr. Abernathy unterhielt keinen Kontakt zu den Einheimischen. Rutger kannte man überhaupt nicht. Er hatte sich in den Wintersportorten niemals sehen lassen. Dazu war der Killer zu clever.


  Oder er hatte sich so gut verkleidet, dass ihn niemand mit Jos und Aprils Personenbeschreibungen in Verbindung brachte.


  »Es hilft nur eins«, sagte Jo am zweiten Tag des an Ermittlungsarbeit reichen Aufenthalts in Pine Hill in der Suite zu April. »Ich fahre heute zur Silas-Peak-Piste hinauf und begebe mich von dort zur Klinik. Nachts werde ich in die Klinik eindringen und nach Trevor Gellhorn sehen. Ich will wissen, was in Heaven's Peace vorgeht. Es muss endlich etwas Drastisches geschehen. Bei der Gelegenheit schaue ich mich in der Klinik um.«


  »Du willst nicht zufällig ein paar Wanzen hinterlassen?«


  Das waren Minispione, versteckte Abhörgeräte.


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Jo hatte die entsprechende Ausrüstung mitgebracht. Er und April waren auch im Wintersportgebiet auf der Hut, weil sie einen Anschlag Rutgers befürchteten.


  »Du hast kein Recht, in die Klinik einzudringen«, gab April zu bedenken. »Wenn man dich dabei erwischt, wirst du wegen Einbruchs verurteilt und vielleicht sogar deine Lizenz los. Oder, was schlimmer wäre, wenn dich jemand vom Personal erschießt, dass die Schuld an deinem Tod dann bei dir verbleibt. Wenn Rutger in Heaven's Peace ist, wird das für dich ein Himmelfahrtskommando.«


  »Sei nicht so pessimistisch. Ich muss handeln. Es geht um das Leben von Trevor Gellhorn und der anderen. Dafür nehme ich das Risiko und den Verstoß auf mich. Die akute Notlage erfordert es. Pass du auf, dass man dir nicht wieder LSD verpasst.«


  »Einmal genügt mir. Wann willst du mit der Seilbahn hochfahren?«


  »Gleich nach der Mittagsstunde. Du bleibst in Pine Hill und hältst hier die Stellung.«


  »Ich will aber mit dabei sein.«


  April wusste genau, dass es in Pine Hill eigentlich nichts zu tun gab und Jo die Gefahr auf sich nahm. Doch er blieb hart.


  »Nein.« April kannte Jo gut genug, um zu wissen, wann Widerspruch zwecklos war. Widerwillig gab sie nach. »Sollte ich bis morgen früh nicht zurück sein, liegt es bei dir, den Fall weiterzuverfolgen.«


  


  *


  


  Nach der Mittagszeit ging Jo mit Skiern auf dem Rücken zur Seilbahn, die zur Silas-Peak-Abfahrt hochführte. Er war wie ein Skifahrer gekleidet. Das diente der Tarnung. In einer Umhängetasche hatte er Ausrüstungsgegenstände bei sich, nämlich Dietrich, Steigeisen, um die Klinikmauer zu überwinden, Werkzeug, um eine Alarmanlage außer Betrieb zu setzen, Handschellen und Fesseln und anderes.


  Die Sonne strahlte. Der Pulverschnee bot sich zu einer idealen Abfahrt an. Jo bummelte in einer Gruppe von gutgelaunten Skiläufern zur Seilbahn außerhalb des Ortes. Unterhalb der Abfahrt, die in eine andere Richtung führte, befand sich ein Skilift. Doch um von Pine Hill auf den Silas Peak zu gelangen, musste man die Seilbahn benutzen.


  Jo hörte Scherze von den Wintersportlern. Manche Frauen betrachteten den athletischen Mann interessiert und wären nicht abgeneigt gewesen, von ihm eine Einladung zum Après-Ski und noch mehr zu erhalten.


  Jo kaufte seine Karte am Schalter und rückte mit der Gruppe vor. Obwohl noch Platz in der Kabine gewesen wäre, hielt der Angestellte, der den Zugang zu den Kabinen regelte und die Karten abriss, Jo zurück.


  »Bedaure, mein Herr, Sie müssen auf die nächste Kabine warten. Es ist nur eine bestimmte Personenzahl pro Kabine zulässig.«


  »Verstehe.«


  Jo nickte und trat zur Seite. Die Kabine glitt weiter, die nächste näherte sich. Hinunter fuhr kaum jemand. Aus der jetzt eintreffenden Kabine stiegen nur ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht und eine Frau. Kaum dass sie aus der Kabine waren, betrat sie ein Mechaniker. Jo wurde wieder zurückgehalten.


  »Eine Routinekontrolle«, erklärte ihm der Kartenabreißer. »Es geht gleich weiter.«


  Die Leute hinter Jo murrten schon. Der Mechaniker stieg gleich wieder aus. Er warf Jo einen verstohlenen Blick zu. Jo betrat die für zwanzig Personen zugelassene Kabine. Die Frau, die hinter ihm in die Kabine wollte, hielt der Kontrolleur wieder zurück.


  Auch den ihr folgenden Mann und die übrigen.


  »Diese Karten sind nicht gültig«, hörte Jo den Kontrolleur sagen. »Woher haben Sie sie?«


  Ein langer Wintersportler mit superteurer Kleidung und Ausrüstung beschwerte sich.


  »Sind Sie noch bei Trost, Mann? Wir haben die Karten gerade erst am Schalter gekauft. Ich bin Fabrikant. Denken Sie vielleicht, ich betrüge hier wegen fünf Dollar?«


  Jo setzte sich auf die Bank und zündete sich eine Zigarette an. Da ruckte die Kabine an und fuhr, mit ihm als einzigem Passagier, weiter. Auch gut, dachte Jo, der noch keinen Verdacht schöpfte, grinsend. Hauptsache, es geht weiter.


  Er sah nicht, wie hinter ihm ein Mann aus der Schlange trat, dem Kontrolleur einen Ausweis zeigte und die nächste Kabine bestieg, die gleich davonfuhr und seiner Kabine folgte. Die Wartenden protestierten und beschimpften den Kontrolleur.


  »Was soll das denn bedeuten, Sie Würstchen?«, fragte der Lange.


  »Ich halte mich nur an meine Anweisungen.«


  Sie stammten von dem Ingenieur, der über die Seilbahn die Oberaufsicht hatte. Ihm hatte der Oberpfleger Mack die Pistole an die Schläfe gesetzt.


   


   


  7.


   


  Jo ahnte nicht, in welch tödlicher Gefahr er schwebte. Er genoss die schöne Aussicht auf den verschneiten Wald und die Berghänge und Gipfel, während er der oberen Station entgegenschwebte. Die Kabine fuhr in zehn Metern Höhe zwischen Masten. Die ihr folgende Kabine holte auf, bis sie in einem gleich bleibenden Abstand von zwanzig Metern hinter der vorderen blieb.


  Durch eine Intervallschaltung wurde erreicht, dass während des Aufenthalts einer Kabine bei der Station die übrigen sich weiter in Fahrt befanden.


  Jo blies den Zigarettenrauch durch die Nase und streckte die Beine von sich. Die Kabinentür war automatisch ins Schloss geglitten.


  Plötzlich hörte er ein leises Zischen, das nicht zu den übrigen Geräuschen passte. Er war sofort alarmiert. Er hatte nicht umsonst zahlreiche Mordanschläge überstanden. Er sprang auf und schaute sich um, um die Ursache des Zischens zu ergründen. Innerhalb von Sekunden fielen ihm zahlreiche verdächtige Umstände ein, nämlich, dass er sich allein in der Kabine befand und noch andere Punkte.


  Das Zischen ertönte von der Kabinendecke. Jo sah eine flache Patrone, als er sich auf die Zehenspitzen reckte. Sie lag auf einer Strebe unter dem Kabinendach. Dort hatte der Mechaniker zuvor hingefasst, wie Jo gesehen hatte.


  Er hielt den Atem an. Schlieren hingen in der Luft, kaum erkennbar, und erfüllten die Kabine. Ein einziger Atemzug, und Jo würde niedersinken. Die einzige Rettung war frische Luft. Jo erfasste sofort, dass Rutger hinter dem Anschlag steckte. Das Konzept passte zu ihm.


  Gewiss wollte ihn der Killer nicht nur betäuben. Jo versuchte, die Tür aufzureißen. Doch die automatische Sicherung verhinderte es. Daraufhin zog er seine Automatic und feuerte vier Kugeln ins Schloss.


  Jetzt ließ sich die Tür öffnen. Jo streckte den Kopf hinaus in die eisige, klare Luft und sog sie mit tiefen Zügen ein. Das Giftgas zischte noch immer aus der Patrone und quoll aus der offenen Tür, konnte draußen jedoch keinen Schaden anrichten.


  Im eisigen Luftzug verteilte es sich und verflog. Doch Jo war noch nicht gerettet. Er sah eine Bewegung bei der ihm folgenden Kabine. Auch ihre Tür war geöffnet worden. Der Oberkörper eines Mannes mit Sonnenbrille und Pudelmütze zeigte sich.


  Der Killer richtete eine MPi auf Jo und feuerte sofort. Der Feuerstoß ratterte. Jo hatte keine Möglichkeit mehr, schneller als der Gangster zu schießen und ihn mit einer gezielten Kugel am Feuern zu hindern.


  Er ließ sich auf den Kabinenboden fallen. Ganz in die Kabine hinein konnte er nicht, da war die Gaskonzentration so hoch, dass sie ihn beim nächsten Atemzug auf der Stelle getötet hätte. Jo feuerte, konnte jedoch den Killer mit seinem schnellen Schuss nicht treffen.


  Jetzt sah er, wen er vor sich hatte – Rutger. Er erkannte ihn an der charakteristischen Art, wie er mit der MPi hantierte. Sein Schuss hatte den Gangster zusammenzucken lassen. Wieder pfiffen Kugeln über Jo weg.


  Der nächste Feuerstoß musste ihn todsicher treffen. Doch vorher bellte die Automatic in Jos Faust dreimal auf.


  Rutger stieß einen lauten Schrei aus. Die MPi entfiel ihm. Von einem Streifschuss und einer Fleischwunde verletzt, taumelte er in die Kabine zurück. In diesem Moment passierte Jos Kabine zwei Träger.


  Es gab einen Ruck, als der Bügel, an dem die Kabine hing, über eine Stromschiene glitt. Die Seilbahn verlief nicht kerzengerade aufwärts, sondern beschrieb an mehreren Stellen Kurven. Eine solche Kurve folgte jetzt. Die Kabine geriet in eine schaukelnde Bewegung. Jo, der ohnehin schon um sein Gleichgewicht zu kämpfen hatte, verlor seine Pistole und kippte aus der Kabine.


  Er konnte sich gerade noch unten am Türrahmen festklammern und hing zwischen Himmel und Erde. Zehn Meter unter ihm war der Boden. Steil ging es bergauf. Die Kabine mit dem daranhängenden Mann schwebte an verschneiten Fichten vorbei. Unter ihr war eine Schneise.


  Jo pendelte hin und her. Sein ganzes Körpergewicht hing an den Armen. Wenn Rutger jetzt geschossen hätte, wäre Jo ein toter Mann gewesen. Doch der Gangster war mit seinen Wunden beschäftigt. Eine Kugel Jos hatte ihn am Kopf gestreift, eine andere ihm eine heftig blutende Wunde am linken Arm zugefügt.


  Rutger war vorläufig Knockout. Auch ohne ihn war Jo gefährdet genug. Er konnte nicht lange so hängen bleiben, zumal ihm der eisige Wind durch die Kleidung drang und seine Hände erstarren ließ. Die Fahrt hoch zur Station dauerte über eine halbe Stunde.


  So lange konnte Jo, der noch keine zehn Minuten Fahrt hinter sich hatte, unmöglich an der Kabine hängen bleiben. Er wartete, bis er glaubte, die Gaspatrone in der Kabine sei leer, und gab noch eine Frist hinzu, in der sich das Gas in der Kabine verflüchtigt haben musste.


  Seine Hände wurden immer kälter. Er zog sich hoch, schwang die Beine nach vorn, um seinem Körper Schwung zu verleihen, und gelangte mit gekonntem Aufschwung hoch und in die Kabine. Keuchend lag er da.


  Jetzt hing alles davon ab, ob er sich verschätzt hatte oder nicht. Wenn die Gaskonzentration noch zu hoch war, würde sie ihn töten.


  Er atmete ein, spürte aber weder ein Brennen in den Lungen noch Benommenheit. Trotzdem streckte er sicherheitshalber den Kopf aus der Tür und atmete mehrmals tief durch, während er sich erholte. Dann erhob er sich mit angehaltenem Atem und holte sich die Gaspatrone.


  Sie zischte nicht mehr. Er warf sie hinunter, weil sie Gasreste enthalten und ausscheiden konnte. Dann zog er die Handschuhe an, die er zuvor auf die Sitzbank gelegt hatte. Er wusste nicht, was mit Rutger los war. Bis zur Station oben warten, das wollte er nicht.


  Er schätzte die Lage ab. Dann kletterte er aufs Kabinendach und am Tragseil entlang. Er hangelte sich zu der folgenden Kabine zurück. Es war nicht auszuschließen, dass Rutger noch eine andere Teufelei in der Kabine, in der Jo zuvor gesteckt hatte, hatte unterbringen lassen oder auf andere Weise vorgesorgt hatte. Jo wollte ihn haben.


  Seine Ausrüstung und die Skier ließ er in der Kabine. Er hatte keine zweite Schusswaffe bei sich.


  Er erreichte die Kabine, in der Rutger steckte. Die Tür war noch offen. Jo kroch übers Dach. Er brauchte eine kurze Pause, um Kräfte zu sammeln, die Handschuhe schützten seine Hände vor der Kälte, und er fror noch nicht, denn bei seiner riskanten Kletterpartie hatte er zu schwitzen begonnen. Aber seine Arme schmerzten heftig.


  Auf dem Bauch liegend, spähte Jo durch die Verglasung in die Kabine. Rutger kauerte in der Ecke. Er musste eine Weile flachgelegen haben. Auf der linken Seite war seine Wollmütze blutig, und Blut war ihm über den Anorak gelaufen. Der Gangster war damit beschäftigt, sich den linken Arm zu verbinden.


  Jo fackelte nicht. Er schwang sich in die Kabine. Rutger blickte auf und griff blitzschnell zu der sechzehnschüssigen Beretta in seiner Schulterhalfter.


  Doch diesmal war Jo schneller. Dass die Kabinentür noch offen stand, erwies sich als Rutgers Nachteil und Jos Vorteil. Er landete auf dem Kabinenboden und trat dem Gangster die Pistole aus der Hand, bevor er über ihn stürzte. Rutger war schon wieder kräftiger, als Jo geglaubt hatte.


  Er stieß mit den Fingerspitzen nach Jos Gesicht und wehrte sich wie ein Wilder. Jo musste alle Kräfte aufbieten, um des drahtigen Killers Herr zu werden. Rutger hatte stählerne Muskeln und war genau wie Jo erstklassig im Nahkampf. Er hätte es mit jedem Karate- oder Ninja-Meister aufnehmen können.


  Die beiden Gegner rollten durch die Kabine, ineinander verkrallt. Rutger war die Sonnenbrille vom Gesicht geglitten, und er hatte die Mütze verloren. Diesmal trug er keine Perücke. Mit verzerrtem Gesicht bearbeitete er Jo und versuchte, ihn mit bloßen Händen umzubringen.


  Als das nicht gelang, wollte er Jo aus der Kabine werfen. Nachdem er seine Benommenheit durch den Streifschuss überwunden hatte, versetzten ihn seine Wunden in Raserei, statt ihn zu schwächen. Er war wie ein leichtverletzter Tiger, der voller Wut über den Verursacher seiner Wunden herfällt.


  Rutger lag über Jo und würgte ihn. Jo konnte den Würgegriff sprengen. Er drehte sich unter Rutger hervor, packte ihn und versetzte ihm einen Schlag, der jedoch nicht präzise traf. Rutger grunzte bloß und haute mit dem Ellbogen und dann mit der Handkante zu. Jo sah Sterne vor seinen Augen explodieren.


  Er war für einen Moment weggetreten. Als er wieder erwachte, wollte ihn Rutger gerade aus der Kabine werfen. Jo sträubte sich, hielt sich an der Tür fest und katapultierte Rutger zurück, indem er ihm den Fuß vor die Brust setzte und das Bein durchdrückte.


  Rutger flog gegen die Wand. Als er angeschlagen wieder nach vorn taumelte, prallte er direkt in Jos Gerade, die auf dem Punkt traf. Schwer atmend starrte Jo auf den bewusstlosen, zu seinen Füßen liegenden Killer nieder und konnte noch nicht glauben, dass er Rutger besiegt hatte. Er erwartete, dass der Killer aufspringen oder ihm mit einem Tritt die Beine unterm Leib wegsäbeln würde.


  Aber Rutger hatte genug. Jo massierte seine Faust. Er hatte den Handschuh verloren, die Knöchel waren aufgeplatzt. Jetzt schloss er die Kabinentür, damit der eiskalte Wind nicht mehr hereinorgelte.


  Der Kampf hatte eine Weile gedauert. Die Seilbahnstation lag schon kurz vor der Kabine. Jo blieb gerade noch Zeit, Rutger mit dessen Gürtel zu fesseln. Dann lief die Kabine in die Station ein und hielt.


  


  *


  


  Jo stand neben der Tür, bereit, sich zu verteidigen. Er hatte Rutgers Beretta unterm Sitz vorgeholt, wo sie hingeflogen war, und dem Gangster zwei Reservemagazine weggenommen. Doch es stand kein Gangster draußen, sondern ein uniformierter Beamter der State Police öffnete die Tür.


  »Mister Walker«, sagte er und schaute mit gewinnendem Lächeln auf den gefesselten Gangster und zu Jo. Der Beamte hielt seinen Dienstrevolver in der Hand. »Ich bin hier, um diesen Mann zu verhaften.«


  Er deutete auf Rutger.


  »Sie wussten nicht, dass er einen Anschlag auf mich plante? Woher kennen Sie mich überhaupt?«


  »Ihre Sekretärin April Bondy beschrieb Sie mir, Mister Walker. Ich bin gerade erst mit dem Hubschrauber auf der Station eingetroffen und hatte noch keine Möglichkeit, etwas in die Wege zu leiten. Helfen Sie mir, den Gangster aus der Kabine zu befördern.« Jo hatte keinen Hubschrauber gehört und gesehen. Er musste demnach von der anderen Seite herangeflogen sein. Er hob den noch immer bewusstlosen Rutger hoch. Mit Hilfe des State Policemans trug er ihn an Neugierigen vorbei zum Stationsgebäude, in dem über den technischen Einrichtungen Personalräume untergebracht waren. Hinter dem Gebäude befand sich eine Plattform, auf der, wie der State Policeman sagte, der Hubschrauber wartete.


  »Ihre persönlichen Gegenstände habe ich bereits aus der vorderen Kabine herausholen lassen, Mister Walker. Beeilen Sie sich. Wir müssen den Gangster im Hubschrauber verbinden, uns der Unterstützung des Sheriffs versichern und zusehen, dass wir die anderen Gangster fassen.«


  Rutger war wieder bei Bewusstsein. Er stand zwar noch wacklig auf den Beinen, warf aber wilde Blicke um sich. Der State Police-Beamte hatte den Skifahrern und dem Stationspersonal befohlen, auf Abstand zu bleiben. Die Seilbahn war kurzfristig gestoppt worden.


  Jo führte den wankenden, blutenden Rutger um die Ecke des turmartig aufragenden Gebäudes der Seilbahnstation. Als er um den Betonklotz bog, sah er zwei Männer in Wintersportkleidung mit schussbereiten Pistolen vor sich. Der eine war Mack, der Oberpfleger von der Heaven's Peace Klinik, der andere der schmächtige Joe Costa, ebenfalls Pfleger in der Klinik.


  Ein harter Gegenstand bohrte sich Jo in den Rücken. Es war der Revolverlauf des angeblichen State Policemans. Er grinste Jo an.


  »Da hast du dich verrechnet, Walker. Ich bin ein Freund von Rutger. Wir haben hier oben gewartet, um deinen Tod zu vertuschen. Mich traf fast der Schlag, als die Kabine, in der du tot hättest liegen sollen, leer war. Aber wir haben dich doch erwischt.«


  Ein schwarzer Caddy Seville und ein Ambulanzbus standen in der Nähe. Jo begriff, wie man seinen Tod hatte verschleiern wollen. Er wäre, angeblich bewusstlos, aus der Kabine geholt worden, aus der sich das Zyanidgas nach Öffnen der Tür rasch verflüchtigte. Dann sollten ihn die Gangster unter dem Kommando des falschen State Police Sergeants wegbringen.


  »Halt keine Volksreden«, fuhr Rutger seinen uniformierten Komplizen an. »Nehmt mir endlich die Fesseln ab.«


  Der Gürtel wurde durchschnitten. Rutger ergriff den Revolver des Uniformierten. Ein rascher Rundblick zeigte ihm, dass kein Zeuge zuschaute. Er schlug mit dem Revolvergriff zu. Jo versuchte, dem Schlag durch Mitgehen einen Teil seiner Wucht zu nehmen.


  Es gelang nur teilweise. Der Schlag explodierte an seinem Schädel und ließ ihn Funken sehen. Das letzte, was er hörte, war Rutgers höhnisches Gelächter.


  


  *


  


  Seit diesem Morgen war Trevor Gellhorn in seinem eiskalten Zimmer am Bett festgeschnallt und dünn bekleidet und ohne Decken der Kälte ausgesetzt. Er atmete rasselnd. Die Kälte ließ ihn immer klammer werden. Ab und zu erschien jemand. Dann wurde er überprüft. Man wollte nicht, dass er erfror. Er sollte sich eine Lungenentzündung holen und daran sterben.


  Manchmal wurde er aufgewärmt. In seinem Hals stach es schon wie mit Nadeln. Die Kälte klärte Gellhorns Geist. In den letzten Tagen hatte er starke Psychopharmaka erhalten. Ich sterbe, dachte Gellhorn, sie bringen mich um.


  Vergeblich versuchte er, die Fesseln abzustreifen. Es gelang nicht. Er war ein wehrloses Opfer.


  


  *


  


  Als Jo wieder bei Bewusstsein war, lag er angeschnallt und zugedeckt auf einer Trage hinten in dem Ambulanzbus der Heaven's Peace Klinik. Er öffnete die Augen nur einen schmalen Spalt, um nicht zu verraten, dass er wieder bei sich war. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.


  Der untersetzte Stoppelkopf und der schmächtige Costa saßen neben der Trage. Costa rauchte und spielte mit seiner Pistole.


  »Unser Bulle sollte mal richtig fahren lernen«, sagte er, als der Kleinbus einmal kurz rutschte. »Rutger und der falsche Cop fahren hinter uns her. Bald sind wir in der Klinik.«


  »Ja«, sagte Mack, offensichtlich unfroh, weil Costa ihn unterbrochen hatte. »Ich setzte dem Ingenieur von der Seilbahn also die Knarre an die Schläfe und drohte ihm, was ihm und seiner Familie alles passieren würde. Da war er weich gekocht. Ich wusste, dass er parieren würde, und fuhr schon mal zur oberen Station.«


  Jo streifte unter der Decke die Lederriemen ab. Sie saßen zwar straff, doch er beherrschte den Trick, die Luft aus den Lungen zu pumpen, dass der Körper zusammensackte, und durch Yoga den Spannungszustand seiner Muskeln so zu vermindern, dass die Fesselung locker wurde.


  Danach atmete er flach. Dann schoss seine Rechte wie eine Klaue unter der groben Decke hervor und entriss Costa die Pistole. Mack brüllte auf und schlug mit beiden Fäusten nach Jo, der sich von der Trage rollte. Der Oberpfleger schlug nur auf die Trage. Jo stieß Mack zur Seite und hielt die beiden Gangster mit der 45er Coltpistole in Schach.


  »Öffne die Tür!«, befahl er Mack. »Dann spring raus! Schnell!«


  Mack murmelte unhörbare Flüche. Er klapperte krampfhaft mit den Augen. Sein Gesicht zeigte einen unsagbar dümmlichen Ausdruck. Er konnte nicht fassen, was er sah. Jo forderte ihn abermals auf. »Du träumst nicht! Beeil dich!« Da entriegelte Mack die zweiflüglige Tür. Costa sah eine Chance und zog auf der Jo abgewandten Seite ein zweites Schießeisen, eine kleine Pistole, aus der Daunenjacke. Doch Jo hatte gesehen, wie sich seine Schulter bewegte.


  Als Costa die Pistole auf ihn richtete, schoss er. Mit einem Aufschrei brach der Gangster verwundet zusammen. Mack ließ es nicht darauf ankommen, ob Jo auf ihn feuerte oder nicht. Er sprang aus dem Ambulanzbus, dem in zirka acht Meter Abstand der schwarze Caddy durch den verschneiten Wald folgte.


  Mack wollte gleich einen weiteren Sprung vollführen und sich vorm Caddy weg in den Graben werfen. Doch er rutschte im Schnee aus. Der Cadillac überfuhr ihn. Der falsche State Policeman saß am Steuer, Rutger neben ihm. Die Situation erfassen und die MPi hochreißen, die er sich beschafft hatte, war eins für Rutger. Jo ließ sich fallen. Rutger schoss über ihn weg. Jo feuerte aus dem offenen Bus, doch der falsche Polizist am Steuer des Caddys bremste bereits. Er und Rutger tauchten weg. Der Ambulanzbus hielt.


  Der Fahrer, Rutger und der falsche Polizist würden Jo gleich in die Klemme nehmen. Er musste verschwinden. Zeit hatte er keine mehr. Er rollte sich aus dem Ambulanzbus und feuerte auf den falschen Cop, der ausstieg und sofort den Revolver auf ihn richtete. Die Schüsse peitschten. Der falsche Cop brach zusammen. Jo flüchtete nach links in den Wald, denn der Fahrer, jener bullige Catchertyp, zielte mit einer Waffe aus der Fahrerkabine nach hinten, und Rutger kauerte neben dem querstehenden Caddy und legte seine MPi an.


  Jo hetzte geduckt in den Wald und warf sich in den Schnee. Die Gangster schossen hinter ihm her, was das Zeug hielt. Er robbte durch den Schnee. Als die Schüsse verstummten, sprang er auf und lief weiter.


  Er hörte, wie Rutger hinter ihm dem Ambulanzfahrer zuschrie: »Gib über Funk Alarm an die Klinik. Sie sollen den Hubschrauber schicken, um Walker zu schnappen. Wir müssen ihn töten.«


  Rutger pirschte sich durch den Wald. Jo hatte nur noch fünf Kugeln in seiner Pistole. Die musste er sich gut einteilen. Rutger, den nach kurzer Zeit der Catchertyp unterstützte, jagte ihn. Jo verschoss drei Kugeln, um sich der Gangster zu erwehren.


  Dann hörte er das Dröhnen eines Hubschraubers, der knapp über den Baumwipfeln flog. Jetzt war Flucht die einzige Rettung. Jo fegte durch den Wald hangabwärts. Der Hubschrauber landete auf einer Lichtung, und Jo fragte sich, wozu das gut sein sollte. Dann ging ihm der Sinn auf.


  Entweder Rutger, der inzwischen verbunden und topfit war, und der Catchertyp erhielten Skier, auf denen sie schneller als er waren, oder andere Skiläufer stiegen aus dem Copter und nahmen die Jagd auf. Seine Chancen sanken. Doch noch einmal hatte er Glück.


  Er stieß auf eine Depothütte der Forest Rangers, brach das Türschloss auf und fand in der Hütte kein Gewehr, wie er gehofft hatte, aber immerhin Skier. Er schnallte die Ski an und war gerade damit fertig, als der Hubschrauber wieder startete und über die Bäume wegflog, infernalische Schallwellen aussendend.


  Zudem hörte Jo die Rufe von mindestens drei Verfolgern auf Skiern hinter sich. Es ging ums Ganze. Jo fuhr los, auf den Skiern durch den Winterwald. Es war eine schwierige, gefährliche Abfahrt, doch besser, als erschossen zu werden.


  Die beiden Gangster im Sikorsky S 76 Copter entdeckten ihn. Der Copter beschrieb eine Schleife und flog knapp über ihn weg. Jo änderte seine Richtung. Als über ihm Schüsse krachten, jagte er auf den Skiern unter dem Klinikhubschrauber durch und war damit aus dem Schussbereich des Copiloten.


  Beim nächsten Anflug des Hubschraubers wartete er nicht, bis man auf ihn schoss wie auf einen Hasen bei der Treibjagd, sondern er bremste, zielte sorgfältig und schoss auf den Piloten. Die 45er krachte zweimal. Es waren Jos letzte Schüsse.


  Der Hubschrauber geriet ins Trudeln, streifte und knickte Baumwipfel und vollführte krachend eine Bruchlandung. Es erfolgte keine Explosion, der Pilot hatte den Copter gerade noch so auf den Boden gebracht. Flugfähig war er jedenfalls nicht mehr.


  Jo blieb nicht viel Zeit, aufzuatmen. Die Verfolger auf Skiern jagten heran und näherten sich. Rutgers MPi ratterte, doch Jo war schon zwischen den Bäumen verschwunden. Er warf die nutzlose Pistole weg und jagte abwärts. Eine tiefe Querrinne im Berghang zwang ihn zu einem Umweg.


  Der Gangster zu seiner Rechten konnte aufholen. Er schoss mit seiner Pistole, doch auf Skiern ließ sich schlecht zielen. Zudem passte der Gangster wegen des Schießens nicht genügend auf. Er prallte voll gegen einen Baum, dass es Jo schon vom Hinsehen schmerzte.


  Tot war der Gangster nicht. Doch bis er sich wieder aufrappelte, würde einige Zeit vergehen, und wahrscheinlich brauchte er einen Gipsverband. Jo erwog, sich die Pistole des gestürzten Gangsters zu holen, fand aber keine Gelegenheit dazu.


  Rutger und ein weitere Mann näherten sich. Eine wilde Verfolgungsjagd, bei der die Gangster immer wieder auf ihn feuerten, entspann sich. Jo stieß aus dem Wald und jagte im Slalom einen Steilhang hinunter, an den er sich normalerweise nie herangetraut hätte. Wie eine Fahne wehte der Pulverschnee hinter ihm her.


  Jo überwand den Steilhang. Auch Rutger schaffte es. Doch Rutgers Komplize baute einen Sturz, der es in sich hatte. Er überschlug sich wieder und wieder und stellte, als er liegen blieb, für Jo keine Gefahr mehr dar.


  Da war bloß noch Rutger. Schwer bewaffnet und wild entschlossen, Jo zur Strecke zu bringen, jagte er hinter ihm her. Jo schützten nur Geländeunebenheiten und sein verwegener Fahrstil vor dem Tod. Er kannte die Strecke nicht. Es handelte sich um keine markierte Piste, und wer hier fuhr, riskierte Kopf und Kragen.


  Plötzlich sah Jo vor sich einen Abgrund klaffen. Zurück konnte er nicht mehr, ausweichen auch nicht. Er fuhr auf die Schlucht zu, nahm eine Haltung ein wie ein Schanzenspringer und flog meterweit durch die Luft. Der Aufprall auf der anderen Seite, stauchte ihn.


  Er knickte ein und musste um sein Gleichgewicht kämpfen. Doch er blieb auf den Skiern. Rutger folgte ihm und übersprang gleichfalls die Schlucht. Er verfolgte Jo weiter, der über waschbrettartige Bodenwellen sauste. Manchmal schoss Rutger. Doch da er nicht ruhig zielen konnte, traf er trotz seiner Mac-10-MPi nicht.


  Ein Steilhang mit einer überhängenden Schneewechte war das nächste Problem, das sich Jo stellte. Auch da musste er hinunter. Er raste auf die Wechte zu, flog durch die Luft, die an ihm vorbeipfiff, und setzte wieder auf. Über die Schulter zurückblickend, sah er, wie Rutger den Sprung vollführte. Der Gangster setzte auf, blieb auf den Skiern und glitt auf Jo zu, der ihm den Skistock entgegenstreckte.


  Rutger hatte die MPi unter der Daunenjacke. Er wollte sie hervorholen, doch Jo verwundete ihn mit dem Skistock am Arm und fegte ihn mit einem Handkantenschlag von den Beinen. Auch er selbst stürzte und wälzte sich durch den aufstiebenden Schnee. Die Sicherheitsbindungen der Skier lösten sich. Jo federte hoch. Die rasende Abfahrt hatte seinen Kopf geklärt, die Kopfschmerzen hatte er vergessen. Nur seine Ohren waren fast erfroren, da er keine Mütze trug.


  Rutger kniete im Schnee und hob die MPi. Jo hechtete ihn an und riss ihn um. Ineinander verkrallt, rollten sie durch den Schnee. Rutger presste Jo die MPi quer über den Hals und drückte ihn in den Schnee. Das Gesicht des Killers war verzerrt zu einer Wahnsinnsgrimasse.


  »Willst du denn nicht sterben, du Hund?«, fauchte er. »Und ich töte dich doch!«


  Jos Karatefaust wischte ihn weg. Als KX keuchend im Schnee saß, regte sich Rutger schon wieder und zog ein Stilett. Jo schmetterte ihm den MPi-Griff an den Schädel. Da blieb Rutger liegen. Das Problem, wie er ihn nach Pine Hill bringen sollte, löste sich auf einfache Weise.


  Abermals hörte er Hubschrauberlärm. Diesmal war es kein Gangsterhubschrauber, sondern der des Sheriffs Walt Dempkin. Der Copter landete. Durch die Erfahrung gewitzt und weil es ihm in dem Fall schon allzu hart an den Kragen gegangen war, suchte Jo hinter einem Steinbrocken Deckung und behielt Rutgers MPi. Doch der Sheriff beruhigte ihn. »Ich weiß jetzt, woran ich bin, Mister Walker. Die Machenschaften der Gangster bei der Seilbahn, der Einsatz eines falschen Beamten der State Police und die Schießerei am Berg reichen mir als Beweise. Ich stehe auf Ihrer Seite.«


  »Wurde auch Zeit«, sagte Jo gallig und verließ seine Deckung, denn er bemerkte, dass dem Sheriff alles sehr peinlich war. »Dann sollten wir schleunigst die Gangster am Berg einsammeln, uns Abernathy greifen und seine bedauernswerten Opfer aus der Drogenklinik befreien.«


  Sheriff Dempkin zeigte sich äußerst eifrig, Jo behilflich zu sein. In seinem Amtsbereich hatten sich schlimme Dinge abgespielt. Der Sheriff wollte Pluspunkte sammeln. Drei Deputys hatte er im Hubschrauber, bei der State Police war Alarm geschlagen. Sheriff Dempkin zerriss sich fast.


  Im Hubschrauber massierte Jo zunächst seine fast erfrorenen Ohren.


  


  *


  


  Dr. Abernathy versuchte zu fliehen, doch er wurde gefasst, noch bevor er die Klinik verlassen konnte. Von seinem Personal waren jene Gangster, die Jo schon zur Strecke gebracht hatte, die schlimmsten gewesen. Bei den übrigen handelte es sich um Mitläufer oder Ignoranten, die keine Fragen stellten, solange sie ein gutes Gehalt erhielten.


  Ein Großteil der Klinikinsassen waren Fälle wie Trevor Gellhorn. Nicht alle würde man mehr zur geistigen Genesung führen können. Gellhorn wurde gerettet. Mit Antibiotika bekämpften die Ärzte seine beginnende Lungenentzündung und brachten ihn über den Berg.


  Sheriff Dempkin und die State Police griffen sämtliche in den Catskills befindlichen Helfer des Drogenarztes Dr. Abernathy und des Killers Rutger, dessen richtigen Namen Jo zwar erfuhr, den er jedoch als Rutger im Gedächtnis behielt.


  In New York erwartete Sim Forbat ein langjähriger Aufenthalt in einer Zuchthauszelle. Seiner Mutter konnte man nichts nachweisen, doch was Gigolos und Luxus betraf, war für sie alles gelaufen. Sie würde in ärmlichste Verhältnisse zurückkehren.


  Zum Abschluss des Falls speisten Jo Walker, April Bondy und Captain Rowland mit Trevor Gellhorn, der Freiheit und Vermögen zurückerhalten hatte, im Rainbow Room im 65. Stock des Rockefeller Centers. Gellhorn hatte eingeladen. Der drahtige, gepflegte weißhaarige und weißbärtige Mann im eleganten Anzug hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der verwilderten, merkwürdigen Erscheinung, die Jo und April zuerst entgegengetreten war.


  »Abernathy und Rutger werden lebenslänglich sitzen«, sagte Tom Rowland. »Auch die übrigen an diesem ungeheuerlichen Verbrechen Beteiligten müssen für ihre Schuld büßen. Doch das gibt Ihnen die zehn Lebensjahre nicht zurück, die man Ihnen gestohlen hat, Mister Gellhorn.«


  Trevor Gellhorn lächelte.


  »Die Zeit in Heaven's Peace war eine Hölle, aber sie hat mich auch geläutert«, sagte er. »Ich bin ein anderer Mensch geworden, und, ob ihr es nun glaubt oder nicht, ich habe viel gelernt. Ich verfüge über viel Geld und habe keine Erben. Deshalb soll aus der Gangsterklinik Heaven's Peace ein Rehabilitationszentrum für psychisch Kranke werden. Ich habe Leid und Krankheit gesehen und selbst erfahren. Jetzt will ich anderen helfen ...«


   


  ENDE
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